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    I 
 
      
 
    Ich hielt mich unauffällig am Rand des Bootes fest, für den es ganz sicher einen nautischen Ausdruck gab, den ich leider nicht kannte. 
 
    Die Übelkeit unterdrückend starrte ich geradeaus. 
 
    Venedig mochte vielleicht eine schöne, alte, romantische Stadt sein, aber Hitze und Wasser waren nun einmal etwas, das sich so gar nicht mit meinem Wohlbefinden vertrug. 
 
    Das Boot wurde langsamer, als die ockerfarbenen Mauern in Sicht kamen, die die venezianische Friedhofsinsel San Michele umschlossen. 
 
    Wenn ich darüber nachdachte, was hinter diesen Mauern gefunden, was dort womöglich geschehen war, dann erfasste mich Nervosität. 
 
    Schließlich kam es nicht oft vor, dass eine Interpol Agentin, die sich seit über acht Jahren auf der Suche nach einem Serienmörder befand, morgens um Vier aus dem Bett geklingelt wurde, weil auf der anderen Seite des Ärmelkanals ein Mord verübt worden war, der zum Täter passen könnte. 
 
    Meistens kam ich erst dann an, wenn die Spur schon kalt war; aber jetzt, drei Stunden, nachdem der Mord entdeckt worden war, gab es vielleicht einen entscheidenden Durchbruch. 
 
    Das Boot machte an einem Steg fest und der wortkarge Mann mittleren Alters, der es gesteuert hatte, half mir auf die massiven Holzplanken. 
 
    Er reichte mir meine Tasche, die ich mir quer über die Schulter hing und meinen Koffer. 
 
    „Sind die Polizisten noch da?“, fragte ich ihn. 
 
    Er sah mich aus dunkelbraunen Augen einen Moment lang an, dann gab er ein Achselzucken von sich. 
 
    Offenbar verstand er nur Italienisch. 
 
    Ich nickte, dankte ihm mit einem wackeligen: „Grazie!“ und wandte mich dann der Insel zu. 
 
    Stille! 
 
    Sie fiel mir als erstes auf.  
 
    Und das lag nicht nur an der frühen Uhrzeit, nein, es lag vor allem daran, dass es auf dieser Insel fast ausschließlich Tote gab. 
 
    Langsam trat ich vor, durschritt einen steinernen Torbogen und stand unmittelbar vor einem riesigen Gräberfeld.  
 
    Polierte Steinplatten mit Inschriften und Blumen, die einen morbid angenehmen Duft verströmten. Es war eine bleischwere Schönheit, die von diesem Ort ausging. 
 
    „Professor Fields?“ 
 
    Ich fuhr herum. „Ja?“ 
 
    Vor mir, kaum fünf Schritte entfernt stand ein Mann. Für einen langen Augenblick überlegte ich, wie man ihn hätte beschreiben können, bis ich einsah, dass das schwer; vielleicht sogar unmöglich war. 
 
    Das Wort Schönheit wirkte in Anbetracht des markant-männlichen Gesichts mit den hellbraunen Augen, die beinah die Farbe von Rotgold hatten, banal.  
 
    Er kam zu mir und streckte mir die Hand entgegen. „Ich heiße Sie willkommen auf San Michele.“ 
 
    Sein Händedruck war fest, dauerte fast einen Augenblick zu lange, als müsste er überlegen, ob er mich wieder loslassen wollte. 
 
    „Vielen Dank“, gab ich zurück. 
 
    „Ich bin Leandro Fiore. Ich …“ Er suchte für einen Moment nach den richtigen Worten, erklärte dann mit einem Lächeln: „Ich kümmere mich hier um alles.“ 
 
    Erst jetzt fiel mir auf, wie makellos sein Englisch war. 
 
    „Sie sind also der … Verwalter?“ 
 
    „Gewissermaßen.“ Er überragte mich um ein gutes Stück und zeigte jetzt hinter mich. „Ihre Kollegen sind bereits fort“, sagte er dann und ich brauchte einen Moment, um mich zu erinnern, warum ich überhaupt hergekommen war. 
 
    Mord! 
 
    Ich war hier wegen eines rätselhaften Mordes! 
 
    Ich räusperte mich. 
 
    „Die Leiche ist aber noch da?“ 
 
    Er nickte. „Der Tatort ist unverändert, wenn ich mich der Formulierung einiger banaler Kriminalromane bedienen darf.“ 
 
    Mir fiel wieder ein, wie man lächelte. „Sie dürfen.“ 
 
    „Bitte, hier entlang.“ 
 
    Ich folgte ihm durch die üppig geschmückten Gräber zu einem weiteren Durchgang, hinter dem sich eine schier endlos lange, hohe Wand mit Urnengräbern befand.  
 
    „Sie sind schnell hier gewesen“, sagte Fiore, sah mich dabei kurz über die Schulter hinweg an.  
 
    „Ich habe mich beeilt.“ 
 
    „Darf ich so neugierig sein und fragen, in welchem Fach Sie sich habilitiert haben?“ 
 
    „Sie dürfen.“ 
 
    Er blieb stehen, bis ich zu ihm aufgeschlossen hatte.  
 
    Neben ihm zu gehen, machte mich nervös. Es war etwas an ihm und der Art, wie er einen anblickte. Es fühlte sich an, wie eine Eisschicht, die sich unter der Haut bildete.  
 
    „Psychologie.“ 
 
    „Sie sind Psychologin?“ 
 
    „Überrascht Sie das?“ 
 
    „Ich kenne mich nicht aus.“ Er lächelte. Es war verstörend anziehend. „Ich wusste nur nicht, dass Psychologen bei Interpol arbeiten.“ 
 
    Ich nickte. „Verraten Sie mir, wo die Leiche ist?“ 
 
    „Oh, natürlich. Gleich dort. Hinter der Zypresse.“ 
 
    Unwillkürlich schwoll mein Puls an und ich ging weiter. Fiore folgte mir. 
 
    Und als ich abrupt stehenblieb, tat er es mir gleich. 
 
    Die Leiche, ein Mann, bereits ein älterer Mann, lag da, wie aufgebahrt und starrte mit trüben, dunklen Augen ins Nichts. 
 
    „Wurde die Leiche bewegt?“, fragte ich. 
 
    „Nein.“ 
 
    „Haben Sie den Mann gefunden?“ 
 
    „Heute Morgen, ja.“ 
 
    „Wann war das?“ 
 
    „Gegen halb Fünf.“ 
 
    Ich umrundete die Leiche. „Sind Sie immer so früh wach?“ 
 
    „Meistens.“ 
 
    „Wie viele Menschen sind auf der Insel.“ 
 
    „Ein paar Tausend.“ 
 
    Ich hob den Blick. „Und wie viele davon sind am Leben?“ 
 
    „Fünf. – Zwei Mönche, ein Hausmeister, ein Totengräber und ich.“ 
 
    Ich ging neben dem Kopf des Mannes in die Hocke und betrachtete die Gesichtszüge. 
 
    Wie bei den anderen Opfern des Friedhofsmörders, wie ihn die Presse reißerisch nannte, gab es keine Verletzungen, keine Wunden, keinen Hinweis auf einen unnatürlichen Tod. 
 
    Am Anfang hatte man tatsächlich vermutet, dass die Menschen, die auf den Friedhöfen gefunden worden waren, in Trauer und an Herzversagen gestorben wären. Aber mittlerweile wusste man es besser. 
 
    Ich zog den Hefter aus meiner Aktentasche und schlug ihn auf. 
 
    Massimo Clemente, 54 Jahre alt, Friseur aus Triest, geschieden, keine Kinder. 
 
    „Kennen Sie den Mann?“, fragte ich Fiore.  
 
    Da er mich und die Leiche offensichtlich interessiert beobachtete, konnte ich die Gelegenheit doch für einige Fragen nutzen. 
 
    „Nein.“ 
 
    „Sind Sie sicher?“ 
 
    „Absolut.“ Er ließ nicht den Hauch eines Zweifels durchklingen. „Er war nicht von hier.“ 
 
    „Nein, das war er nicht“, gab ich zurück und stellte mich an den Stamm der Zypresse. Es war noch relativ kühl. Und wenn die Sonne erst einmal aufgegangen war, würde die Leiche noch eine Weile im Schatten liegen. 
 
    „Was denken Sie?“, fragte Fiore eine Weile später. 
 
    Ich sah zu ihm auf. In seinem attraktiven Gesicht stand Neugierde. Eigentlich wollte ich ihm gar nicht antworten, dennoch tat ich es. 
 
    „Ich kann es natürlich noch nicht sicher sagen, aber … es könnte unser Mann sein, ja.“ 
 
    „Was macht Sie so sicher, dass es ein männlicher Mörder ist?“ 
 
    „Was würden Sie denn sagen, wie schwer das Opfer ist?“ 
 
    Fiore sah hinab, runzelte kurz die Stirn. „Vielleicht 85 oder 90 Kilo?“ 
 
    Ich nickte. „Wie viele Frauen kennen Sie, die dieses Gewicht tragen können?“ 
 
    „Zugegeben … wenige. - Keine.“ 
 
    „Außerdem wurde er nicht geschleift.“ Ich zeigte auf die schmalen Wege. „Überall Kies, man müsste es sehen, wenn jemand einen ausgewachsenen Mann darüber geschleift hätte. – Nein, unser Mann ist stark. Er ist ungewöhnlich stark. Er nutzt die Stärke aber nicht, um seine Opfer zu entstellen. Im Tod wirken sie … friedlich.“ Ich schüttelte den Kopf über dieses Paradoxon, das ich noch immer nicht begriffen hatte.  
 
    Die noch wichtigere, noch drängendere Frage jedoch war, wie die Menschen getötet wurden. Es gab keine Todesursache. Auch dieser Mann, da war ich mir sicher, würde laut folgender Obduktion dann eigentlich noch am Leben sein müssen. Es war einer der mysteriösen Fälle, die bei Interpol zu meinem unfreiwilligen Fachgebiet geworden waren.  
 
    „Er hat keine Verletzungen“, kam es da wieder von meinem Gastgeber. 
 
    „Nein.“ 
 
    „Wie ist er dann gestorben?“ 
 
    Ich sah zu Fiore auf, der im Schein der aufgehenden Sonne unwirklich ätherisch wirkte. Ich erhob mich, um den Blickwinkel zu ändern. 
 
    „Wir wissen es nicht.“ 
 
    „Und warum sind Sie dann so sicher, dass er ermordet wurde?“ 
 
    „Zum einen ist da natürlich die Anzahl der Menschen, die in den vergangenen acht Jahren auf Friedhöfen abgelegt wurden, alle in derselben Position, alle ohne erkennbare Todesursache.“ 
 
    Ich sah wieder hinab zum Opfer. 
 
    „Und zum andern?“ 
 
    „Zum anderen … ist da dieses Gefühl.“ 
 
    „Was für ein Gefühl?“ 
 
    Mein Blick fand seine unmenschlichen Augen. „Das Gefühl, das einem wie eine eisige Hand im Nacken sitzt, wenn man weiß, dass etwas faul ist. Das Flattern in der Magengrube, das seine eisigen Finger in den Brustkorb gräbt und den Puls angestrengt werden lässt.“ Ich strich mir das Haar zurück. „Diese Menschen wurden ermordet. Sie alle. Sie alle vom gleichen Mörder. Und ich will verdammt sein, wenn der Mord nicht weit über das hinausgeht, was irgendjemand vorher schon gesehen hat.“ 
 
    „Das wollen Sie nicht!“ 
 
    Ich runzelte die Stirn. „Was?“ 
 
    „Verdammt sein.“ 
 
    Ich machte eine ungeduldige Kopfbewegung. „Wie auch immer, ich will noch ein paar Dinge untersuchen und dann können die Kollegen die Leiche abholen lassen.“ 
 
    Fiore nickte. „Darf ich Ihnen einen Espresso anbieten, wenn Sie Ihre Arbeit getan haben?“ 
 
    Etwas in meinem Nacken prickelte; eine Warnung, die ich nicht begriff oder nicht begreifen wollte.  
 
    „Gern.“ 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Während ich Fiore folgte, legte ein Boot an. Es waren die venezianischen Kollegen, die den Leichnam abholten. 
 
    Die Begrüßung fiel aufgrund massiver Sprachhürden knapp aus, dennoch verständigten wir uns darauf, dass ich nach dem Mittag ins Leichenschauhaus kommen und den Obduktionsbericht und die Leiche sehen könnte. 
 
    Leandro Fiore wartete in höflichem Abstand, während das Gespräch stattfand, doch ich wurde das Gefühl nicht los, dass es kein Wort gab, das er nicht gehört hatte. 
 
    Wieder wühlte mich dieses eisige Gefühl auf, das von ihm auszugehen schien. Als hätte er meinen Widerwillen gespürt, lächelte er. Ich war mir ziemlich sicher, dass er einen wildgewordenen sibirischen Tiger mit diesem Lächeln hätte beruhigen können. 
 
    „Ich bin zu neugierig“, erklärte er mit einem Achselzucken. 
 
    „Das sind die meisten Menschen.“ Ich kam zu ihm und hielt seinem Blick stand. „Der Tod fasziniert die Menschen immer, vorausgesetzt, es ist nicht der eigene.“ 
 
    „Ist das so?“ 
 
    Ich legte den Kopf ein wenig schräg, um ihm zu signalisieren, dass weder seine Attraktivität, noch die Kälte, die er buchstäblich verströmte, mich irritierten. „Das wissen Sie doch ganz genau“, sagte ich. „Und ich glaube, auch Sie selbst sind davon fasziniert. Wie sonst sollte man es sich erklären, dass Sie an einem Ort leben, wo die Menschen ihre Lieben zu Grabe tragen?“ 
 
    Für einen langen Augenblick schwieg er. Und in diesem Schweigen lag so viel mehr als Worte ausdrücken konnten. 
 
    Es lagen Zustimmung und Widerwille darin, Skepsis und ein Hauch von Bewunderung. Und eine Gefahr, die dunkel und hoffnungslos; unumgänglich war. 
 
    „Sie kennen mich nicht, Professor Fields“, gab er ausweichend zurück. 
 
    „Nein“, räumte ich ein. „Aber ich habe eine rasche Auffassungsgabe.“ 
 
    Er nickte lächelnd. „Damit muss man rechnen. – Trinken Sie Ihren Espresso mit einem Löffel Zucker?“ 
 
    Gewillt, mich von seinem Themenwechsel nicht aus der Bahn werfen zu lassen, gab ich zurück: „Mit zwei.“ 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Leandro Fiore bewohnte das sandsteinerne Gebäude am Rande des Friedhofs, das er sich laut seiner Aussage mit den anderen vier Männern, die ebenfalls auf San Michele lebten, teilte. Jeder der Fünf bewohnte einen eigenen Flügel. 
 
    „Sie haben es luxuriös hier“, erklärte ich mit einem Blick nach oben. An der Decke des Raumes, der wohl ein Wohnzimmer war, durchaus aber auch eine kleine Kirche hätte sein können, waren prachtvolle Malereien. 
 
    „Eine Entschädigung für die Schwere meines Daseins.“ 
 
    Während er mit geübten Handgriffen eine Espressomaschine bediente, beobachtete ich ihn.  
 
    „Haben Sie den Mann umgebracht?“ 
 
    Für einen Augenblick froren seine Bewegungen ein, dann kam wieder Leben in seine Finger. Kein Zittern, kein nervöses Durch-die-Haare-Streichen, kein Räuspern. 
 
    „Nein.“ 
 
    „Sind Sie sicher?“ 
 
    Nun drehte er sich um. Ein Lächeln stand in seinem Gesicht. 
 
    „Ich würde mich erinnern, schätze ich.“ 
 
    Während ich ihn musterte, stellte er zwei Espresso-Tassen auf den Tisch und schob mir die Zuckerdose hin, dann setzte er sich mir gegenüber. 
 
    Der kräftige Duft des Espressos stieg mir in die Nase. 
 
    Es war still, als ich mir den Zucker in den Espresso rührte und dann einen winzigen Schluck nahm. 
 
    „Gab es das schon einmal hier?“, fragte ich dann. 
 
    „Einen Mord?“ 
 
    „Ja.“ 
 
    „In dieser Form nicht.“ 
 
    Ich runzelte die Stirn. „In welcher Form dann?“ 
 
    „Einmal hat eine Frau ihren Geliebten erstochen, nachdem er ihren Mann vergiftet hatte. – Hier am Grab.“ 
 
    „Das war der einzige Mord?“ 
 
    „In meiner Amtszeit, ja. Soweit ich weiß.“ 
 
    „Und wie lange sind Sie schon hier auf der Insel?“ 
 
    Er lächelte. „Etwa drei Jahre.“ 
 
    „Und was haben sie zuvor gemacht?“ 
 
    „Ich war in Rom.“ 
 
    „Tatsächlich?“ 
 
    „Als was?“ 
 
    „Ich habe für den Vatikan gearbeitet.“ 
 
    „Als?“ 
 
    „Ich habe Wunder geprüft.“ 
 
    Unwillkürlich starrte ich ihn an. „Ernsthaft?“ 
 
    „Natürlich.“ 
 
    „Und haben Sie welche entdeckt?“ 
 
    Auf meine etwas spöttische Frage hin lächelte er. „Glauben Sie nicht an Wunder, Professor?“ 
 
    „Oh, doch. Natürlich.“ 
 
    „Tatsächlich?“ 
 
    „Ich glaube nicht an … göttliche Wunder, falls Sie das meinen. Aber ich halte es ganz mit Hamlet.“ 
 
    „Es gibt mehr Ding’ im Himmel und auf Erden, als Eure Schulweisheit sich träumt, Horatio“, zitierte er und ich nickte. 
 
    „Oder würden Sie mir widersprechen wollen?“ 
 
    Fiore setzte seine Espressotasse an und leerte die beinah kochend heiße Flüssigkeit in einem Zug, bevor er sagte: „Ganz und gar nicht.“ 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Kurz darauf erhielt ich einen Anruf vom Londoner Interpol-Büro. Sie baten um ein Update, das ich nach dem Besuch des Leichenschauhauses versprach rüber zu mailen. 
 
    Fiore rief mir ein Boot und begleitete mich zum Steg. 
 
    „Also sind Sie Priester?“, stellte ich doch noch die Frage, die mir im Kopf herumspukte. 
 
    „Wie kommen Sie darauf?“ 
 
    „Wenn Sie für den Vatikan gearbeitet haben?“ 
 
    Er lachte. Es war verstörend anziehend. „Ich tauge nicht zum Priester, Professor, glauben Sie mir.“ 
 
    „Wegen des Zölibats?“ 
 
    „Wegen all der Menschen, die noch am Leben sind.“ 
 
    Bevor ich weiter reagieren konnte, zeigte er an mir vorbei. „Ihr Boot.“ 
 
    „Oh.“ Ich war ehrlich erleichtert, als das kleine Boot in Sichtweite kam. Mit einer raschen Bewegung streckte ich Fiore die Hand entgegen. „Vielen Dank für Ihre Mithilfe und Gastfreundschaft.“ 
 
    „Es war mir ein Vergnügen.“ 
 
    „Werden die anderen Bewohner der Insel heute oder morgen anzutreffen sein? – Es wäre möglich, dass ich noch Fragen habe, wenn ich das Ergebnis des Leichenbeschauers kenne.“ 
 
    „Natürlich.“ 
 
    „Gut.“ Ich lächelte und wandte mich ab, als das Boot kam. 
 
    „Ich hoffe, wir sehen uns wieder, Professor Fields.“ 
 
    Noch während ich auf das Boot stieg, das mich von der beklemmenden Friedhofsinsel wegbrachte, wusste ich instinktiv, dass wir das sehr bald würden. 
 
      
 
    * 
 
      
 
    „Was, zum Teufel, denkst du dir?“ 
 
    Leandro drehte sich um, nachdem er die Espressotassen auf die Spüle gestellt hatte. 
 
    „Wobei, Tizian?“ 
 
    „Das weißt du verdammt genau! Ein Mord, hier auf der Insel! Direkt vor unserer Haustür!“ 
 
    „Nur ein Geschenk für dich, Bruder.“ 
 
    Tizians tiefblauer Blick flackerte vor Wut. „Ich verzichte auf deine Geschenke!“ 
 
    „Du steckst schon so lange in dieser Mönchskutte, trägst schon so lange die Bürde deines Fastens, dass du schier verhungert bist.“ 
 
    „Ich brauche den Tod nicht mehr!“, hielt er wutentbrannt dagegen, doch Leandro war mit einem schnellen Schritt bei ihm, packte ihn bei den Schultern. 
 
    Sie waren gleich groß, gleich mächtig.  
 
    „Du brauchst den Tod!“, knurrte er. „Du brauchst ihn, wie die Menschen Sauerstoff und Nahrung brauchen. – Vergiss nicht, was du bist, Tizian! Vergiss es niemals!“ 
 
    Tizian wand sich aus dem Griff seines Bruders. „Wie sollte ich es jemals vergessen, wo mein Bruder mordet wie eine entfesselte Bestie.“ 
 
    Leandro trat zurück. „Ich bin keine Bestie. Das war ich nie.“ 
 
    „Du nimmst Leben!“ 
 
    „Ich schenke Frieden!“ 
 
    Tizian raufte sich die Haare und wandte sich von seinem Bruder ab. „Es muss aufhören!“ 
 
    „Es hört niemals auf.“ 
 
    „Du kannst es kontrollieren.“ 
 
    „Aber das will ich nicht! Es ist wider meine Natur; wider unsere Natur.“ 
 
    „Du musst es unterdrücken!“ 
 
    „Das kann ich nicht; und ich werde es nicht. Außerdem …“ 
 
    „Was?“ Tizian drehte sich zu seinem Bruder um. „Was außerdem?“ 
 
    „Diese Frau.“ 
 
    „Welche Frau? 
 
    „Diese Interpol-Agentin, die mich schon all die Jahre verfolgt …“ 
 
    „Ich erinnere mich.“ 
 
    „Sie war es, die hergekommen ist.“ 
 
    Tizian blickte seinen Bruder forschend an. „Und?“ 
 
    „Sie ist … faszinierend.“ 
 
    „Inwiefern?“ 
 
    „Sie ist begabt. – Sensitiv für das, was … unter der Oberfläche brodelt. Sie hat mich gefragt, ob ich ihn getötet habe.“ 
 
    „Du hast doch Nein gesagt!“ 
 
    „Natürlich. Aber …“ Leandro sah durch das Fenster hinaus auf die erwachende Stadt. „Ich werde ein bisschen mit ihr spielen.“ 
 
    

  

 
   
      
 
    II 
 
      
 
    Ich zog die Tür zum Balkon auf, um meinem Handyempfang auf die Sprünge zu helfen und sagte zum zehnten Mal: 
 
    „Jetzt besser?“ 
 
    „Ja, ich höre Sie.“ 
 
    „Gut. Ähm…“ Ich kniff mir in die Nasenwurzel. „Also wie gesagt, Sir, die Obduktion hat nichts ergeben. Keine Verletzungen, keine Hinweise auf Gewaltanwendung jedweder Art. Keine Erkrankungen, kein gar nichts.“ 
 
    „Toxikologie?“ 
 
    „Die ist wohl erst morgen fertig, aber wie es aussieht …“ 
 
    „Nichts.“ Der Frust meines Vorgesetzten drang zäh durchs Telefon. Und ich konnte ihn nachfühlen; sehr gut sogar. „Fingerabdrücke, DNA, irgendwas?“ 
 
    „Nein. – Es ist wie bei den anderen.“ 
 
    „Verdammt nochmal, wir müssen diesen Irren endlich finden. Und wir müssen herausfinden, wie er diese Menschen tötet.“ Kurze Pause am Telefon. „Wenn sich nur wenigstens ein Muster erkennen ließe.“ 
 
    „Der Mann ist mittleren Alters, geschieden. Es gibt also keine zu engen Familienbande.“ 
 
    „Das ist überhaupt das einzige. Er tötet niemals solche, die beweint würden.“ 
 
    „Und keines der Opfer hat Geschwister.“ 
 
    „Ja.“ 
 
    „Und keine Kinder.“  
 
    „Richtig. – Aber wie kommt man auf diese Fixierung? Wie soll man von etwas so Allgemeinen auf einen Täter schließen, wenn die Opfer ansonsten völlig verschieden sind?“ 
 
    „Gar nicht.“ Ich setzte mich auf den wackeligen Hocker, der vor dem Balkongitter stand. „Vielleicht ergibt die Blutprobe ja doch noch etwas. – Und ich spreche morgen noch mit den Angestellten auf San Michele. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass niemand gesehen hat, wie dieser Mann dorthin gebracht wurde. Immerhin ist es eine Insel. Er muss also mit dem Boot gekommen sein.“ 
 
    „Ja, ja, richtig. – Verdammt, Ewa, finden Sie etwas!“ 
 
    „Ich gebe mein Bestes, Sir.“ 
 
    „Das weiß ich. Wenn dem Kerl jemand auf die Schliche kommt, dann Sie.“ 
 
    „Danke, Sir.“ 
 
    „Ruhen Sie sich aus, bis der Toxikologische Bericht da ist.“ 
 
    „Ich bin nicht der Typ für Urlaub.“ 
 
    „Dann gehen Sie essen! Sie sind in Italien! Und Sie sind viel zu dürr!“ 
 
    Ich runzelte die Stirn. „Sagten Sie dürr?“ 
 
    „Wir arbeiten seit zehn Jahren zusammen. Diese Suche zehrt sie auf! Setzen Sie dem Ganzen etwas entgegen: Pasta, guter Wein.“ 
 
    Unwillkürlich musste ich lächeln. „Ich verstehe, Sir.“ 
 
    „Das ist ein Befehl!“ 
 
    „Natürlich.“ 
 
    „Und Ewa?“ 
 
    „Sir?“ 
 
    „Passen Sie auf sich auf!“ 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Der Vorteil an der einsetzenden Dämmerung war der Umstand, dass es endlich kühler wurde; der Nachteil hingegen, dass die verwinkelten Gassen, die durch bauchige Brücken verbunden waren und manchmal auch einfach im Nirgendwo endeten, noch undurchschaubarer wurden. 
 
    Nachdem ich einige Male hatte umdrehen müssen, stand ich schließlich vor dem kleinen Restaurant, das mir der Besitzer des Hotels empfohlen hatte. 
 
    Zu meiner großen Erleichterung sprach der Kellner gut Englisch und ich schaffte es, eine Portion Nudeln nach Art des Hauses und einen angeblich dazu passenden Rotwein zu bestellen. 
 
    Mein Magen knurrte. Wie so oft, hatte ich das Essen über den Ermittlungen ganz vergessen. 
 
    Und sogar, als ich endlich angefangen hatte, zu essen, kreisten meine Gedanken noch immer nur um die quälende Frage, ob ich den Mörder jemals würde aufhalten können. Es hatte bereits über 25 Opfer in den letzten acht Jahren gegeben. Und mein Gefühl sagte mir, dass es viele angeblich natürliche Todesfälle gab, die irgendwo in Europa stattgefunden hatten und in Wahrheit auf sein Konto gingen. 
 
    Ich goss mir Wein nach und blickte aus dem Fenster. Jetzt in der Dunkelheit hatte Venedig tatsächlich etwas erstaunlich Friedliches und Schönes. Die Häuser waren so eng aneinandergeschmiegt, als würden sie sich im Arm halten. Die Brücken, die die schmalen Gassen und Straßen verbanden, jede einzelne von ihnen wirkte wie ein Kunstwerk, das von der Melodie der sanft schlagenden Wogen umschmeichelt wurde. 
 
    Als ich den leergekratzten Teller von mir schob, waren die Gedanken noch immer nicht zum Stillstand gekommen. 
 
    Vielleicht machte mich dieser Fall so besonders verrückt, weil irgendetwas … damit nicht stimmte. 
 
    Interpol setzte mich seit zehn Jahren auf Fälle an, denen ein gewisses Maß an Mysterium anhaftete; Morde, die okkult oder bizarr waren. Jedes Mal war es mir gelungen, zu beweisen, dass rein gar nichts Ungewöhnliches, oder gar Übersinnliches an den Tätern gewesen war. 
 
    Aber diesmal … 
 
    Dieses Gefühl, dieses Kribbeln im Nacken … 
 
    Ich hob den Arm und bat um die Rechnung. Sinnlosen Gedankenspielen konnte ich auch in meinem Hotelzimmer nachgehen. 
 
    Nachdem ich bezahlt hatte, trat ich ins Freie. Es war dunkel. Das diffuse Licht der Laternen ließ helle Schatten auf den Wogen tanzen. Ich sah nach links und nach rechts, versuchte, mich zu erinnern, in welche Richtung ich gehen musste. 
 
    „Brauchen Sie Hilfe?“ 
 
    Ich wirbelte herum und sah in die freundlichen Augen eines jungen Mannes. Er hatte einen starken italienischen Akzent und war in etwa so groß wie ich. 
 
    „Nun …“ Ich lächelte. „Ich wollte zurück ins Theatro Veniziano. Allerdings …“ 
 
    „Venedig ist ein Labyrinth“, nickte er verständnisvoll. 
 
    „Leider.“ 
 
    „Soll ich Sie bringen?“ Er zeigte zum Restaurant. „Meine Schicht ist gerade zu Ende.“ 
 
    Erst jetzt fiel mir auf, dass er schwarz-weiß gekleidet war, wie ein Kellner. 
 
    „Bemühen Sie sich nicht!“ 
 
    „Das ist doch keine Mühe.“ Er strahlte. „Ich bin Venezianer. Es ist mir eine Ehre, eine verlorene Frau in den sicheren Hafen ihres Hotels zu begleiten.“ 
 
    Ich musste lachen und nahm das Angebot, da ich wirklich keine Ahnung hatte, wo ich war, dankbar an. 
 
    „Ich bin Gino“, stellte er sich nach einigen Schritten vor. 
 
    „Ewa, freut mich.“ 
 
    „Engländerin?“ 
 
    „Eigentlich Schottin, aber …“ 
 
    Er lächelte. „Ich verstehe. Wir Venezianer sind auch Venezianer und nicht einfach Italiener.“ 
 
    „Das ist auch ein ganz besonderer Ort hier.“ 
 
    Wir überquerten eine Brücke, an die ich mich nicht erinnern konnte, was bei meinem Orientierungssinn und dem mangelnden Licht aber nicht weiter verwunderlich war. 
 
    „Venedig hat einen einmaligen Zauber, Ewa. – Niemand kann sich ihm entziehen.“ 
 
    Ich schon, dachte ich mir, schwieg aber. 
 
    „Sind Sie zum ersten Mal hier?“, fuhr mein Begleiter fort. 
 
    „Ja.“ 
 
    „Urlaub?“ 
 
    Ich lächelte zu ihm hinüber. „Geschäftlich.“ 
 
    Er nickte und bog rechts ab. „Sie müssen Venedig genießen“, sagte er dabei. „Es ist eine so außergewöhnliche, sinnliche Stadt.“ 
 
    Plötzlich war da wieder dieses Prickeln in meinem Nacken. „London ist auch eine außergewöhnliche Stadt“, hielt ich dagegen, weil mir die Art, wie sich seine Stimme veränderte und wie seine Blicke auf mein Gesicht, meine Lippen andauerten, nicht mochte. 
 
    „Nirgendwo ist es wie hier.“ Die Gasse wurde immer schmaler, führte vom Wasser weg und dabei war ich vom Hotel zum Restaurant immer direkt am Wasser entlanggegangen. 
 
    „Wir gehen in die falsche Richtung“, erklärte ich. 
 
    Gino ging unbeirrt weiter, legte plötzlich den Arm um mich. „Nur eine Abkürzung.“ 
 
    Abrupt blieb ich stehen, wand mich unter seinem Arm hervor. „Ich möchte lieber den normalen Weg gehen.“ 
 
    Er lächelte. Und etwas an diesem Lächeln war verschlagen, siegessicher. „Der normale Weg ist aber lange nicht so amüsant, Ewa.“ 
 
    Mein Puls trommelte wie Maschinengewehrfeuer. Ich straffte die Schultern und wollte an ihm vorbeigehen. Doch mit einem schnellen Schritt versperrte er mir den Weg, packte nach meinen Schultern. 
 
    „Ewa …“ 
 
    „Nimm deine verdammten Flossen weg!“, knurrte ich. 
 
    Doch stattdessen zerrte er mich an sich und presste seine Lippen auf meinen Mund. Seine Zähne schlugen gegen meine und der abstoßende Geruch von Bier und Lust stieg mir in die Nase. 
 
    Ich riss das Knie hoch, doch er sah die Bewegung kommen, so dass ich nur seinen Oberschenkel traf. 
 
    Indem er einen grimmigen Fluch ausstieß, packte er mich noch fester und wirbelte mich herum, drängte mich gegen eine der rauen Mauern und schlug dabei meinen Kopf so hart gegen den Stein, dass ich für einen Augenblick benommen war. 
 
    Ich kämpfte ums Bewusstsein, mobilisierte alles an Adrenalin, um die Augen aufzuhalten, während ich gierige Hände auf mir spürte. Nähte knackten, ein Knopf sprang davon und plötzlich war kühle Luft an meinen Oberschenkeln. 
 
    Es dauerte einen langen Moment, bis ich begriff, dass er mir die Hose herunterzerrte. 
 
    „Lass … mich …!“ Meine Worte rollten ungelenk über meine Lippen, also riss ich den Mund auf, um zu schreien, aber eine harte Ohrfeige traf mich, ehe ich dazu kam.  
 
    Blut. Ich schmeckte es in meinem Mundwinkel. 
 
    „Wenn du aufhörst, dich zu wehren, wird es dir gefallen! Das verspreche ich!“ Eine Hand schob sich zwischen meine Schenkel. Ich wollte mich wehren, ich wollte es mit aller Kraft. Aber der schwarze Nebel, der meine Gedanken verhing, meine Stimmbänder lähmte, er war so undurchdringlich. 
 
    Eine schwitzige Hand legte sich auf meinen Mund, meine Beine wurden auseinandergeschoben. Ich wollte mich wehren. Ich –  
 
    Ein Schrei! 
 
    Er war so laut und gequält, dass er mich für einen kostbaren Augenblick aus meinem Nebel zerrte. Ich wollte mich gegen meinen Angreifer wehren, doch plötzlich war die schmerzhafte, aufdringliche Berührung fort. Meine Knie gaben nach, ich sackte an der groben Mauer herab, blieb hilflos sitzen, obwohl ich fortlaufen wollte. Mein Kopf rollte herum, ziellos. 
 
    Mit bebenden Fingern streckte ich mich nach meiner Hose, doch ich erreichte sie nicht. Mein Brustkorb schmerzte, mein Kiefer … 
 
    Noch ein Schrei! 
 
    Wildes italienisches Rufen und Fluchen! 
 
    Es schnitt wie Glas in meine Trommelfelle.  
 
    Ein dumpfes Knacken, ein Ächzen. 
 
    Dann Schritte, die auf dem nebelfeuchten Kopfsteinpflaster verhallten. 
 
    Plötzlich eine Hand an meinem Arm. Ich schlug danach, panisch, völlig von Sinnen. 
 
    „Professor Fields, ich bin es.“ 
 
    Eine andere Stimme. Ohne Akzent. Eine tiefe, warme Stimme, die mir bekannt vorkommen sollte. Ich beruhigte mich für einen Moment, versuchte, zu blinzeln. Alles war verschwommen, das Blut in meinem Mund sorgte dafür, dass sich mein Magen zusammenkrampfte. „Professor Fields, Ewa …“ 
 
    Mein Blick schärfte sich für einen Moment. „Mister … Fiore.“ 
 
    Die Worte rollten hölzern über meine Lippen. Etwas wurde mir gegen den Mundwinkel gepresst; vielleicht ein Taschentuch. 
 
    Ich versuchte, mich aufzurappeln. 
 
    „Bleiben Sie sitzen. Geben Sie sich noch einen Moment.“ 
 
    Ein Rat, den ich nur zu gerne befolgte. 
 
    Während er offenbar Blut aus meinem Mundwinkel tupfte, schloss ich noch einmal die Augen. Er legte etwas auf meine Beine, offenbar meine zerknüllte Hose. 
 
    „Danke“, schaffte ich es einige Momente später zu sagen. Und als ich die Augen öffnete, sah ich Leandro Fiores Gesicht zumindest nur noch doppelt. 
 
    „Der Mistkerl ist weg“, knurrte er, legte meine Hand auf das Taschentuch in meinem Mundwinkel und fing dann an, meine Jeans zu entwirren. 
 
    Der pochende Schmerz in meinem Hinterkopf verschlimmerte sich mit jeder Sekunde, die verging. Unwillkürlich tastete ich mit der freien Hand meinen Nacken ab, ob ich irgendwo Blut spürte, doch außer einer riesigen Beule war da nichts. 
 
    Fiore hob meine Füße einen nach dem anderen hoch und schob die Hosenbeine darüber. Als der Stoff mir bis zu den Knien reichte, sah er zu mir auf. 
 
    Etwas stand in seinem Gesicht, das über Wut und Sorge hinausging, doch ich war zu benebelt, um es einordnen zu können. 
 
    „Danke.“ 
 
    „Das sagten Sie schon.“ 
 
    „Ich meine es auch so.“ 
 
    Er fasste mich unter den Schultern und stellte mich auf die Beine, um mir die Jeans über die Hüften hochzuziehen, konzentriert blickte er auf den Hosenbund. „Der Knopf fehlt.“ 
 
    „Er hat ihn abgerissen“, gab ich mechanisch zurück. 
 
    Vielleicht hätte ich heulen und schreien sollen, aber ich war überhaupt nicht dazu in der Lage. 
 
    „Wie sind Sie überhaupt in solch unangenehme Gesellschaft geraten?“ 
 
    „Er hat mir angeboten, mich zum Hotel zurück zu begleiten, als ich den Weg nicht wusste.“ 
 
    „Und das haben Sie ihm abgenommen?“ 
 
    Mein Blick schärfte sich bei seinem Tonfall. „Ich wusste ja nicht, dass alle Männer in dieser verfluchten Stadt Gewaltverbrecher sind!“ 
 
    Er ballte die Fäuste, nickte dann aber. „Soll ich Sie ins Krankenhaus bringen?“ 
 
    „Nein, vielen Dank.“ 
 
    „Wo wohnen Sie?“ 
 
    „Im Theatro Veniziano.“ 
 
    Er nickte. „Da sind Sie ordentlich vom Kurs abgekommen. – Können Sie gehen?“ 
 
    Es klang beinah, als wäre er bereit, mich zu tragen. Deswegen nickte ich hastig, obwohl meine Knie nicht ansatzweise so zuversichtlich waren wie ich. 
 
    Ich stützte mich auf seinen Arm und ließ mich aus der Gasse führen. Als das Licht der Laternen auf mein Gesicht traf, atmete ich ein wenig auf. 
 
    „Habe ich Ihnen schon gedankt?“ 
 
    „Mehrfach.“ 
 
    Ich nickte und stellte beruhigt fest, dass meine Schritte weniger wackelig wurden. 
 
    „Sie können mich loslassen“, sagte ich etwa fünf Minuten später. 
 
    „Sicher?“ 
 
    „Ja.“ 
 
    Leandro Fiore löste seinen Arm von mir und zu meiner Erleichterung fiel ich nicht sofort in mich zusammen.  
 
    „Zu Ihrem Hotel ist es nicht mehr weit. Nur noch drei Brücken.“ 
 
    „Wie haben Sie mich überhaupt gefunden? Ich meine …, warum sind Sie um diese Uhrzeit hier? Und dann finden Sie mich auch noch. Ist das nicht ein unglaublicher Zufall?“ 
 
    „Unabhängig davon, wie Sie mich einschätzen, verlasse ich durchaus ab und zu die Insel der Toten. Ich war in einem kleinen Casino. Es ist nur eine Straße von dort entfernt, wo … ich Sie hörte.“ 
 
    „Sie haben mich gehört?“ 
 
    Er presste die Lippen aufeinander, dann sagte er: „Ich habe alles gehört.“ 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Als wir vor dem Hoteleingang ankamen, fühlte ich mich wieder einigermaßen hergestellt. Zwar musste ich die Jeans um meine Hüften festhalten, doch zumindest blutete meine Lippe nicht mehr und der stechende Kopfschmerz war zu einem erträglichen dumpfen Dröhnen geworden. 
 
    Ich drehte mich zu Fiore. „Ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken kann.“ 
 
    „Sie könnten aufhören, fremden Menschen in fremden Städten in finstere Gassen zu folgen.“ 
 
    Mit einem matten Lächeln nickte ich. „Gute Idee.“ 
 
    Im Schein der beleuchteten Fenster, wirkten seine Augen so hell als würden sie selbst leuchten. Er streckte die Hand nach meiner aus und drückte sie kurz. Das Gefühl war unerwartet intensiv, als würde ein Stromschlag in alle Nervenenden sausen und sie mit einer unbestimmten Anzahl an Gefühlen überfluten. 
 
    „Gute Nacht, Ewa“, sagte er, während er mich losließ. 
 
    „Gute Nacht, Leandro.“ 
 
      
 
    

  

 
   
      
 
    III 
 
      
 
    Ich fuhr zusammen, als das Schrillen eines Telefons zu hören war. 
 
    Um Gottes Willen, wer hatte diesen grässlichen Klingelton eingestellt? 
 
    Blinzelnd hob ich die Lider, sofort fuhr ein stechender Schmerz in meinen Hinterkopf, der mich wirkungsvoll daran erinnerte, was am Vorabend geschehen und was am Vorabend glücklicherweise nicht geschehen war. 
 
    Mit einem gequälten Stöhnen setzte ich mich auf. Das nervtötende Klingeln dauerte an und ich begriff, dass es der altmodische Festnetzapparat war, der neben meinem Bett stand. 
 
    Ich beugte mich langsam vor und hob ab. 
 
    „Ja?“ 
 
    „Signora Fields?“ 
 
    „Ja?“ 
 
    „Commissario Conti hier. Wir haben gestern kurz miteinander gesprochen.“ 
 
    „Natürlich.“ Ich rieb mir vorsichtig über die Stirn und ließ die Fingersitzen an den Schläfen kreisen. „Gibt es etwas Neues in unsrem Fall?“ 
 
    „Nicht in dem gestrigen, nein.“ 
 
    Ich erstarrte. „Wie meinen Sie das?“ 
 
    „Es gibt noch einen Toten.“ 
 
    „Was?“ 
 
    „Wieder auf der San Michele. Aber diesmal …“ 
 
    „Was ist diesmal?“ Ich war aus dem Bett gesprungen, der Kopfschmerz schien wie weggeblasen. 
 
    „Diesmal ist es anders?“ 
 
    „Inwiefern?“ 
 
    „Sie müssen … - Am besten sehen Sie es sich selbst an!“ 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Während der Bootsfahrt zur Friedhofsinsel klopfte mein Herz zum Zerspringen. 
 
    Der Commissario hatte gewissermaßen überfordert gewirkt. Warum das so war, hatte er mir am Telefon jedoch nicht sagen wollen. 
 
    Etwas war anders? 
 
    Was? 
 
    Würde es endlich einen Hinweis geben? 
 
    Würden wir den Mörder endlich überführen können? 
 
    Als das Boot anlegte, sprang ich auf den Steg, ohne die Hilfe des heraneilenden Uniformierten abzuwarten und schlang mir meine Tasche um die Schulter. 
 
    „Signora Fields?“, fragte der Polizist, als er bei mir war. 
 
    „Ja.“ Ich schüttelte seine Hand. „Der Commissario ist am Tatort. Darf ich Sie zu ihm bringen?“ 
 
    „Aber natürlich.“ 
 
    Der Uniformierte begleitete mich über den Steig, durch den steinernen Torbogen zu der großen Fläche mit Gräbern. 
 
    „Er liegt genau da, wo auch die gestrige Leiche lag“, erklärte mir der Polizist. 
 
    Ich runzelte die Stirn. „Das ist ungewöhnlich.“ 
 
    „Ja, aber das ist nicht das einzig Ungewöhnliche.“ 
 
    Ich wollte gerade fragen, was mir denn so geheimnisvoll vorenthalten wurde. Doch als ich den letzten Grabstein umrundete, sah ich es schon selbst. 
 
    Ich blieb abrupt stehen. „Großer Gott!“ 
 
    „Der hat damit sicher nichts zu tun!“ Ein älterer Mann in einem sehr gut sitzenden, dunkelgrauen Anzug erhob sich aus der Hocke und kam zu mir. Er streifte sich die Handschuhe ab und begrüßte mich. „Commissario Bruno Conti“, stellte er sich vor. 
 
    „Ewa Fields“, gab ich zurück und schaffte es nicht, meinen Blick von der grässlich entstellten Leiche abzuwenden, die genau dort lag, wo auch das Opfer vom Vortag gelegen hatte. 
 
    Obwohl mir mein Magen dringend abriet, machte ich einen Schritt nach vorn. 
 
    Der ganze Brustkorb war … 
 
    „Man hat ihn aufgebrochen wie einen Hirsch“, kam es vom Commissario, der zwar mit starkem Akzent aber ansonsten einwandfreies Englisch sprach. 
 
    Ich sah ihn an. Für jemand, der in der sonnigen Toskana lebte, war er verdächtig blass. Wie es um meine eigene Gesichtsfarbe stand, wollte ich lieber gar nicht wissen. 
 
    „Wurde etwas … entnommen?“, fragte ich. 
 
    „Wir wissen es noch nicht. Aufgrund des enormen Blutverlustes …“ Er zeigte auf den blutgetränkten Kies um die Leiche herum. „… sind wir uns aber sicher, dass der Brustkorb geöffnet wurde, als er noch lebte.“ 
 
    „Grundgütiger.“ Ich konzentrierte mich auf den Rest des Körpers, um die Masse an Gedärmen nicht zu lange zu intensiv zu betrachten. „Das Gesicht wurde übel zugerichtet.“ 
 
    „Der Leichenbeschauer ist noch nicht hier, aber es gibt offensichtlich massive Brüche: Jochbeine, Kiefer, Nase. Beide Augenhöhlen scheinen auch gebrochen zu sein.“ 
 
    Ich seufzte. „Das wird die Identifizierung nicht gerade leichter machen.“ 
 
    „Wenigstens das ist uns schon gelungen.“ 
 
    Ich hob die Brauen. „Tatsächlich?“ 
 
    „Ja, er war im System. Er …“ Conti griff in die Innentasche seines Jacketts und zog einen sympathisch altmodischen Block heraus. „Kleinere Delikte, was Diebstahl und Kreditkartenbetrug angeht; außerdem noch eine Anklage wegen häuslicher Gewalt, die jedoch fallengelassen wurde. Sein Name ist …“ Er blätterte. „Galli; Gino Galli.“ 
 
    Ich stockte, sah den Commissario mit weit aufgerissenen Augen an. „Gino?“ 
 
    „Ja.“ Er runzelte die Stirn. „Kennen Sie den Mann?“ 
 
    „Oh, ich … - Nein, nein.“ Mit flatterndem Puls trat ich wieder vor. Das Blut rauschte mir in den Ohren, als ich mich über ihn beugte. Von seinem Gesicht war nicht mehr viel übrig, aber die Frisur hätte zu meinem Angreifer passen können. 
 
    Auch die Kleidung. Dort, wo sie nicht blutbesudelt war, schien sie zu einem Kellner zu passen. 
 
    „Wissen Sie, wo er gearbeitet hat?“ 
 
    „In einem Restaurant in der Strada Nova.“ 
 
    Ich schluckte trocken, als die Erkenntnis in meinen Kopf sickerte, dass mein gestriger Angreifer hier nicht einfach nur tot vor mir lag; sondern sich in diesem Zustand befand. In diesem … 
 
    „Halten Sie es für möglich, dass es der Serientäter ist, Signora Fields?“ 
 
    Ich hob den Blick. „Was?“ Mein Gedanken-Karussell machte mich schwindelig. 
 
    „Ich meine wegen der Verletzungen.“ Der Commissario zeigte auf den Leichnam. „Es sieht nicht nach dem ruhigen, besonnen Vorgehen aus. Der Täter scheint … aufgebracht gewesen zu sein. Geradezu: Außer sich.“ 
 
    „Außer sich …“, murmelte ich leise und versuchte zu begreifen, was ich wirklich glaubte. „Wer hat ihn gefunden?“ 
 
    „Der Totengräber. – Wir haben ihn verhört, aber …“ Conti schüttelte den Kopf. „Er ist während der Befragung zitternd und sich übergebend zusammengebrochen. Wir haben ihn ins Krankenhaus bringen lassen.“ 
 
    Ich nickte. „Und die anderen Bewohner der Insel?“ 
 
    „Wir wollen sie befragen, wenn die Leiche weggebracht wurde.“ 
 
    „Natürlich.“ Ich strich mir das Haar aus dem Gesicht und versuchte, Luft in meine verkrampften Lungen zu saugen.  
 
    Wo zum Teufel war Leandro Fiore? – Hatte er nicht gestern jeden meiner Schritte verfolgt? Konnte es ein Zufall sein, dass er plötzlich wie vom Erdboden verschluckt war? 
 
    „Ich will einmal mit dem Verwalter sprechen“, sagte ich an Conti gewandt.  
 
    „Natürlich. – Soll das Boot auf Sie warten?“ 
 
    „Das wäre freundlich.“ 
 
    Ich lächelte, obwohl mir vor Nervosität und Fassungslosigkeit das Blut in den Ohren rauschte.  
 
    Dann wandte ich mich um, steuerte auf das sandsteinerne, große Gebäude zu, in dem ich gestern noch einen Espresso mit Leandro getrunken hatte; dem Mann, der mir womöglich das Leben gerettet hatte. Und jetzt? 
 
    Jetzt lag der Mann, der mich hatte vergewaltigen wollen, auf dem Grundstück, das Leandro verwaltete. 
 
    Wie um alles in der Welt sollte das ein Zufall sein? 
 
    „Kann ich Ihnen helfen?“ 
 
    Die Stimme eines jungen Mannes ließ mich aufhorchen. Er stand neben einer Schubkarre und schnitt am Eingang Rosen. Ich war so in Gedanken gewesen, dass ich ihn völlig übersehen hatte. 
 
    „Ja, ich möchte zu Signor Fiore“, erklärte ich. 
 
    „Soll ich ihn für Sie holen?“ 
 
    Nicht mit Leandro Fiore allein in einem dunklen Haus auf einer Insel voller Leichen zu sein, kam mir plötzlich sehr vernünftig vor. 
 
    „Das wäre nett von Ihnen.“ 
 
    Er lächelte, streifte sich die Handschuhe ab und ging ins Haus. 
 
    Nervös rieb ich die Hände ineinander und sah zurück zu den Gräbern. Ein zweites Boot hatte offenbar angelegt, denn vier Männer mit einer Bahre und mehreren Koffern kamen in mein Sichtfeld. 
 
    „Signora?“ 
 
    Ich drehte mich herum. Ein Mönch stand vor mir. „Ich wollte zu Mister Fiore“, sagte ich. 
 
    Der Mönch lächelte. Erst jetzt fiel mir auf, wie gutaussehend er war, sein wasserblauer Blick war beinah hypnotisch. „Der steht vor ihnen.“ 
 
    „Nein, das … muss ein Irrtum sein. Ich möchte zu Mister Fiore. Leandro Fiore.“ 
 
    „Ah.“ Er lachte leise und kam die Stufen herab, streckte mir die Hand zum Gruß entgegen, die ich geistesabwesend ergriff. „Leandro ist mein Bruder. Ich bin Tizian.“ 
 
    Es dauerte einen respektablen Moment, bis meine Atmung wieder einsetzte. 
 
    „Sein Bruder?“, wiederholte ich fassungslos. 
 
    „Genau.“ 
 
    „Sie sind Mönch!“ 
 
    Er breitete die Arme aus und wies so auf seine dunkelbraune Kutte. „Was hat mich verraten?“ 
 
    Unwillkürlich zuckte mein Mundwinkel, ein wenig Anspannung fiel von mir ab. „Wo ist Leandro?“ 
 
    „Er ist nicht auf San Michele. Soweit ich weiß, ist er im Norden der Stadt.“ 
 
    „Im Norden?“ 
 
    „Ja.“ Auch er sprach ohne erkennbaren italienischen Akzent. „Er müsste gegen Nachmittag zurück sein. Soll ich ihm etwas ausrichten?“ 
 
    „Ja, ich … - Wissen Sie von dem Mord?“ 
 
    Ich versuchte, seine Mimik ganz genau zu lesen. Aber es war, als wäre eine Maske darüber, die undurchdringlich war.  
 
    „Ja“, sagte er dann. „Ein schändliches Verbrechen.“ Er nickte in Richtung des Gärtners, der leichenblass war. „Darf ich Sie hereinbitten? Diese Art von Gespräch ist nicht zwingend für arglose Unbeteiligte passend.“ 
 
    „Natürlich.“ 
 
    Ich folgte dem Mönch ins Innere des Hauses. „Wenn es Ihnen nichts ausmacht, gehen wir in Leandros Teil des Hauses. Meine Räume sind schlicht und nicht auf Besuch eingestellt.“ 
 
    „Gern.“ 
 
    Er führte mich in die Küche, die ich vom Vortag kannte. Sogar die Espressotassen standen noch auf der Spüle, als wäre Leandro direkt aufgebrochen, nachdem ich gestern bei ihm gewesen war. 
 
    Ich sah mich für einen Moment um und blickte dann zu Tizian Fiore, der Tee in eine Kanne löffelte und den Wasserkocher füllte. 
 
    „Kannten Sie das Opfer?“ 
 
    „Nein, ich habe ohnehin nicht viel Kontakt zur Außenwelt.“ 
 
    „Dann kannten Sie auch das gestrige Opfer nicht?“ 
 
    „Bedaure.“ 
 
    Falls er die Leiche gesehen hatte, scheinen ihm ausgeweidete Körper nicht wirklich etwas auszumachen.  
 
    „Wurde das Kloster hier auf der Insel nicht vor über 100 Jahren geschlossen?“ 
 
    „In der Tat. Ich bin sozusagen der letzte Vertreter der Kirche hier auf der Insel. Ich bin außerdem Beistand und Seelsorger für all jene Trauernde, die meine Dienste in Anspruch nehmen wollen.“ 
 
    Ich nickte und machte mir eine geistige Notiz. 
 
    „Haben Sie zufällig irgendetwas Ungewöhnliches gesehen oder gehört heute Nacht oder am frühen Morgen?“ 
 
    Tizian Fiore schüttelte den Kopf. Sein Haar war etwas heller als das seines Bruders. „Zur Morgengebet hin war die Insel still und verlassen.“ 
 
    „Wann ist dieses Morgengebet?“ 
 
    „Um 3.30 Uhr morgens.“ 
 
    Ich hob die Brauen. „Jeden Tag?“ 
 
    Tizian lächelte, während er das kochende Wasser in die Kanne goss. Es war schockierend anziehend, wie sich seine strengen Gesichtszüge dabei entspannten. Wieder prickelte mein Nacken, wieder beschlich mich dieses eigenartige Gefühl, das ich weder greifen, noch beschreiben konnte. 
 
    Irgendetwas stimmte nicht mit Tizian Fiore, ganz gleich, ob er eine Mönchskutte trug oder nicht. 
 
    Als hätte er gespürt, wohin meine Gedanken drifteten, räusperte er sich. „Wie gesagt, Signora Fields, ich habe nichts und niemanden gesehen. Es tut mir leid.“ 
 
    Ich legte den Kopf schräg, während er die Kanne und zwei Tassen auf den Tisch stellte.  
 
    Das Kribbeln in meinem Nacken wurde so stark, dass ich dem Drang widerstehen musste, mich zu kratzen. 
 
    „Woher kennen Sie meinen Namen?“ 
 
    „Bitte?“ 
 
    „Ich habe mich Ihnen gar nicht vorgestellt.“ 
 
    „Leandro hat mir von Ihnen erzählt.“ 
 
    „Wann?“ 
 
    „Gestern. – Nach dem Espresso.“ Er zeigte zu den Tassen. „Sie haben Eindruck auf ihn gemacht, wenn ich das so sagen darf.“ 
 
    Ich runzelte die Stirn. „Tatsächlich?“ 
 
    „Er hält nicht viel von Menschen. Er sagte mir, Sie hätten eine resolute, direkte Art.“ 
 
    „Klingt nicht nach einem Kompliment.“ 
 
    „Weil Sie meinen Bruder nicht kennen“, gab Tizian zurück und goss mir Tee ein. „Er hat nicht viel übrig für Schwäche.“ 
 
    Unwillkürlich fiel mir der gestrige Abend ein; wie er mich gerettet hatte, wie er sich gekümmert hatte. „Wann haben Sie Ihren Bruder zuletzt gesprochen?“ 
 
    „Bevor er in die Stadt gefahren ist“, kam die Antwort prompt. Tizian nippte an seinem kochend heißen Tee, ohne das Gesicht zu verziehen. „So gegen dreizehn Uhr.“ 
 
    Ich nickte. Falls das stimmte, wusste Leandros Bruder nicht, was am Vortag geschehen war; und demensprechend hatte er auch keine Ahnung, dass der Klumpen Fleisch dort draußen derjenige war, der versucht hatte, mich zu vergewaltigen. 
 
    „Ist ihr Bruder schon einmal … gewalttätig geworden?“, fragte ich Tizian. Wieder taxierte ich seine Mimik, wieder war darin nichts zu sehen, das nervös wirkte. 
 
    „Morde sind sein tägliches Geschäft“, gab Tizian zurück. 
 
    Ich gab ein ungeduldiges Geräusch von mir. „Es ist mir ernst, Mister Fiore.“ 
 
    Tizian hob den Blick. Das Blau seiner Iris schien zu flackern, als wären es schäumende Wogen, die gegen ein Riff rasten. „Hören Sie, Signora Fields, ich kann Ihnen nicht weiterhelfen. Oder fragen Sie mich tatsächlich, ob mein Bruder diesen Mann dort draußen zerfleischt hat?“ 
 
    Ich nahm einen Schluck Tee. „Ich schätze, genau das frage ich Sie!“ 
 
    Er schüttelte den Kopf. „Ich habe meinen Bruder seit gestern Mittag nicht mehr gesehen. Er hätte in der Nacht auf die Insel rudern und diesen Mann töten müssen, um dann wieder zu verschwinden, bevor ich etwas bemerkte. Warum hätte er das tun sollen? – Warum hätte er überhaupt etwas gegen diese Seele haben sollen?“ 
 
    Weil er versucht hat, mich zu vergewaltigen …, schoss es mir durch den Kopf, doch natürlich schwieg ich. 
 
     „Eine gute Frage, Mister Fiore. Eine sehr gute Frage.“ 
 
    Plötzlich klopfte es. „Bruder Tizian?“ 
 
    „Ja?“ 
 
    „Ein Paket.“ 
 
    Leandros Bruder erhob sich. „Entschuldigen Sie mich einen Moment.“ 
 
    Er wandte sich um und verließ die Küche. Der Singsang seiner italienischen Stimme drang durch den Korridor. Während ich ihm zuhörte, ohne irgendetwas zu verstehen, glitt mein Blick zu den Espressotassen. 
 
    Einem Impuls folgend stand ich auf, zögerte kurz und zog dann einen Beweisbeutel aus meiner Tasche.  
 
    Die Tasse ohne Lipgloss-Spuren steckte ich in den Plastikbeutel und ließ ihn in meiner Tasche verschwinden. Dann ging ich aus der Küche und sah Tizian Fiore, der an der Haustür mit einem Briefträger sprach. Zwei riesige Pakete standen im Eingang. 
 
    „Signora Fields“, sagte er, als er den Postboten endlich losgeworden war. „Ich habe Sie warten lassen, es tut mir leid.“ 
 
    „Das ist überhaupt kein Problem. Ich muss sowieso los und zusehen, dass ich eine verwertbare Spur finde.“ Im Geiste legte ich die Hand auf die Espressotasse. In Wirklichkeit streckte ich sie Tizian Fiore hin. 
 
    Als er sie ergriff, war das Gefühl, das mich durchströmte warm und aufregend zugleich. Es war wie eine Emotion, die mir aufgedrängt wurde, wie eine Umarmung, wie ein Ziehen und Zerren an all dem, was ich loslassen wollte und nicht konnte. Für einen Augenblick war ich wie erstarrt. Es war überwältigend; so sehr, dass ich einen Kloß im Hals hatte und meiner Stimme kaum trauen konnte. 
 
    Als ich aufsah, stand in Tizians Augen das Wissen darum, was in mir vorging. 
 
    „Es tut mir leid, Signora Fields“, sagte er. Und ich war mir nicht sicher, worauf genau er sich bezog. 
 
    „Ich …“ Ich deutete ein Kopfschütteln an. „Ich … melde mich, wenn es irgendetwas Neues gibt.“ 
 
    „Und ich, wenn Leandro zurückkehrt. – Das sollte ich doch, nicht wahr?“ 
 
    „Ja, bitte.“ Ich trat ins Freie, die Sonne blendete mich und die Hitze des Vormittags kündigte sich mit einem Flirren an. „Auf Wiedersehen, Mister Fiore.“ 
 
    „Bitte, nennen Sie mich Tizian.“ 
 
    Ich sah noch einmal in seine Augen. „Tizian.“ Dann wandte ich mich ab und versuchte den Gedanken zu verdrängen, der wie von selbst in meinem Hinterkopf auftauchte: 
 
    Manchmal lauert hinter der Vollkommenheit eine reißende Bestie. 
 
    

  

 
   
      
 
    IV 
 
      
 
    „Das ist kein schöner Anblick, Professor.“ 
 
    Der Pathologe, der sich mir als Mateo Cesare vorgestellt hatte blickte mich über seinen Mundschutz hinweg mit väterlicher Fürsorge an. Er hatte das passende Alter und die ebenfalls passende, ehrliche Sorge in der Stimme. Auf seiner Schutzbrille war ein wenig Blut, genauso an dem weißen Kittel. Beides hatte er offenbar übersehen. 
 
    Ich nickte. Ich war wirklich nicht scharf darauf, die Leiche zu sehen. Aber irgendetwas sagte mir, dass es wichtig war. 
 
    „Nur einen Moment“, bat ich und er seufzte, nickte dann aber. 
 
    Zusammen gingen wir in einen Raum, der stark gekühlt war. Vor einer Wand mit Kühlfächern standen drei schlichte Edelstahltische. Auf einem davon lag eine Leiche. Sie war zugenäht und alles in allem, vom Gesicht einmal abgesehen, war sie weniger scheußlich anzusehen, als noch vor der Obduktion. 
 
    Um meinem Magen die Chance zu geben, sich an Umgebung und Anblick zu gewöhnen, näherte ich mich dem Tisch nur langsam. 
 
    „Ist Ihnen an der Leiche irgendetwas Ungewöhnliches aufgefallen?“, fragte ich, während ich den Blick in Gino Gallis Gesicht vermied. 
 
    „In der Tat.“ 
 
    Ich wandte mich dem Pathologen zu, der an meine Seite trat und mit gerunzelter Stirn auf die Leiche hinabblickte. Er wirkte auf mich nicht wie ein Mensch, der sein Leben mit dem Anblick und der Sezierung von Leichen verbrachte. Wäre er mir auf der Straße begegnet, hätte ich ihn für einen Lehrer oder Beamten gehalten; keinesfalls für jemanden, der Gehirne entnahm und Mageninhalte analysierte. 
 
    „Das Herz wurde entnommen.“ 
 
    Ich riss die Augen auf. „Im Ernst?“ 
 
    „Ja. – Wobei … entnommen vielleicht nicht das richtige Wort ist.“ 
 
    Eine Gänsehaut kroch über meinen Nacken. „Welches ist denn das richtige Wort?“ 
 
    „In Ermangelung eines passenderen Ausdrucks würde ich sagen, das Herz wurde ihm regelrecht herausgerissen.“ 
 
    Ich starrte ihn an. Die Hände von Gino Galli spürte ich als quälendes Echo an meinen Oberschenkeln. Und gleichzeitig sah ich ihn nun völlig zerstört auf einem Seziertisch vor mir. 
 
    „Jemand hat seinen Brustkorb aufgeschnitten und das Herz -“ 
 
    „Nein.“ Er blickte mich eindringlich an. „Professor Fields, ich habe für diese Art von Verletzung nur eine Erklärung, aber die Kraft, die dafür nötig wäre …“ Er schüttelte den Kopf, als stünde er vor einem Rätsel, das er versucht hatte zu entschlüsseln, und an dem er doch gescheitert war. „Diese Verletzungen weisen darauf hin, dass sein Brustkorb zerfetzt und das Herz herausgerissen wurde. Und wenn man bedenkt, wie enorm der Blutverlust ist, dann muss das geschehen sein, als das Opfer noch lebte.“ 
 
    „Sie meinen, er hat das … miterlebt?“ 
 
    „Wenn es so schnell ging, wie ich es befürchte, dann … hat er es buchstäblich mitangesehen.“ Der Pathologe reichte mir ein Klemmbrett. „Mageninhalt und Blut liefern keine Hinweise auf Gift oder Drogen oder sonst irgendetwas, das seine Wahrnehmung getrübt hätte.“ 
 
    „Gibt es DNA-Spuren?“ 
 
    „Ja. Mehrere. Sie sind zum Abgleich schon im Labor. Aufgrund der enormen Verletzungen lasse ich sie auch daraufhin untersuchen, ob sie vielleicht von einem Tier stammen könnten.“ 
 
    Meine Knie wurden weich, wenn ich daran dachte, dass Leandro womöglich dieses Tier sein sollte. Es war grotesk. Es schien … unmöglich. 
 
    Und doch … 
 
    Ich ließ meine Hand in die Jackentaschen gleiten und zog den Beweisbeutel heraus. „Könnten Sie mir einen Gefallen tun?“, fragte ich Cesare und gab ihm den Beutel. „Könnten Sie die DNA von der Espressotasse zum Abgleich heranziehen?“ 
 
    Er blickte mich fragend an. „Natürlich.“ 
 
    „Vielen Dank.“ 
 
    „Ein … Verdächtiger?“ 
 
    „Vielleicht. Ich … will keine Spur vernachlässigen.“ 
 
    Cesare fragte nicht weiter. Er versah den Beweisbeutel mit einer Zahl und legte sie auf einen Tisch. 
 
    Mein Blick glitt über den Körper von Gino Galli.  
 
    „Das war auf keinen Fall der Serientäter, den wir suchen, nicht wahr, Professor?“ 
 
    Ich deutete ein Kopfschütteln an. „Diese Leicht passt überhaupt nicht zu seinem Vorgehen. Die Tat ist brutal und …“ 
 
    „… voller Zorn“, ergänzte Cesare.  
 
    Ich sah ihn an und nickte. „Ja, voller Zorn.“ 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Auf dem Weg zurück zum Hotel überquerte ich einige der bauchigen Brücken. Jedes Mal blickte ich hinab ins Wasser, betrachtete mein wogendes Spiegelbild und fragte mich, ob ich heute noch am Leben wäre, wenn Leandro Fiore nicht eingegriffen hätte. 
 
    Und ich fragte mich, ob er Gino Galli danach gesucht und so zugerichtet hatte, wie ich ihn vorgefunden hatte. 
 
    Aber wenn es so war: Woher hatte er die Kraft genommen? Woher die unsägliche Wut? 
 
    War es möglich, dass ein gewöhnlicher Mann, in dessen Akte nicht einmal ein Ticket wegen Falschparkens vermerkt war, plötzlich zu einer reißenden, mordenden Bestie wurde? 
 
    Ich wich einer Gruppe asiatischer Touristen aus und bog rechts ab, hielt mich dabei im Schatten, um der Hitze zu entkommen. 
 
    Als ich mich umsah, die Blicke derer suchte, die ich für Einheimische hielt, begriff ich einmal mehr, wie sehr sich Leandro Fiore und sein Bruder von ihnen allen abhoben; nicht nur durch ihr beinah unwirklich makelloses Äußeres, sondern auch durch die Art, wie sie sich benahmen, ihre Wortwahl, ihre Gesten. 
 
    Etwas stimmte mit den beiden nicht. Irgendetwas ging in ihnen vor, dass sie verbergen wollten. 
 
    „Signora Fields?“ 
 
    Ich hob den Blick. Ich war am Theatro Veneziano angekommen, doch bevor ich es betreten konnte, war mir ein Page entgegengeeilt. 
 
    „Ja?“ 
 
    „Signora, ein Anruf für Sie!“ 
 
    Sofort schwoll mein Puls an. Ich nickte schnell und folgte dem jungen Pagen ins Hotel und zur Rezeption, wo eine außergewöhnlich hübsche junge Frau stand. Sie streckte mir einen Hörer entgegen. 
 
    Ich nahm ihn mit einem gemurmelten Dank. „Fields?“, meldete ich mich. 
 
    „Professor, Dr. Cesare hier.“ 
 
    Der Pathologe. Unwillkürlich überfiel mich Nervosität. „Dr. Cesare, was -?“ 
 
    „Ich habe die DNA-Probe vorgezogen.“ 
 
    „Und haben Sie ein Ergebnis?“ 
 
    „Ja, ich …“ Er gab ein undefinierbares Geräusch von sich; das Geräusch eines Mannes, der den Glauben an alles verloren hatte. Dann sagte er: „Sie kommen besser sofort hierher zurück!“ 
 
      
 
    * 
 
      
 
    „Was hast du getan?“ Tizian Fiore schleuderte die Tür des Lesezimmers mit solcher Wucht gegen die Wand, dass die Zarge brach. 
 
    Leandro blickte von einem Buch auf. „Ich lese!“ 
 
    Sein Bruder war mit solch unmenschlicher Geschwindigkeit bei ihm und hatte sein Hemd gepackt, dass ein Mensch ihm nicht hätte folgen können. Mit einem wütenden Aufbrüllen schleuderte er Leandro gegen die grob verputzte Wand. Ein Spiegel fiel herunter und zerbrach. 
 
    „Bravo, Tizian, jetzt haben wir sieben Jahre Pech“, erklärte Leandro ungerührt. 
 
    „Verflucht! Hältst du das für ein Spiel? – Warum hast du das getan? Hier auf San Michele?“ 
 
    „Es liegt in meiner Natur. Und in deiner.“ 
 
    Tizian stieß ein Lachen aus. „Mach dir doch nichts vor, Leandro! Diese Art von Mord liegt keineswegs in deiner Natur! Diese Art von … Hinschlachten entspringt einem Gefühl! Einem menschlichen Gefühl!“ 
 
    Leandro kam auf die Beine und strich sein helles Hemd glatt. „Kein Grund, mich zu beleidigen.“ 
 
    Tizian wandte sich in einer grimmigen Geste ab. „Sie war bei mir.“ 
 
    „Ich weiß.“ 
 
    „Sie verdächtigt dich! Sie glaubt, dass du diesen Galli ermordet hast.“ 
 
    Leandro lächelte. „Sie ist ein kluges Kind.“ 
 
    „Du hast unser Zuhause beschmutzt, Leandro. Mit diesem blutigen Fetzen. Du hast unser Dasein gefährdet!“ Tizian wandte sich wieder seinem Bruder zu. „Sie sind uns auf den Fersen, Leandro.“ 
 
    Leandro ging an seinem Bruder vorbei und goss sich ein Glas Wein ein. „Sie haben keine Ahnung, wo wir sind. Sie werden uns niemals finden.“ 
 
    „Mit deiner unüberlegten Tat, hast du ihnen vielleicht den entscheidenden Hinweis geliefert!“ 
 
    „Wir sind hier sicher.“ 
 
    „Das Tribunal wird bald tagen! Und wenn sie auch nur den Verdacht haben, dass wir hier sein könnten, dann werden sie eher die ganze Stadt in Schutt und Asche legen, als uns noch einmal entwischen zu lassen.“ 
 
    Ein wenig der Sorglosigkeit war aus Leandros Blick gewichen. 
 
    „Soll ich sie töten?“ 
 
    „Was sollte das bringen?“ 
 
    „Wenn sie einen Verdacht hat, würde ihr Tod dafür sorgen, dass sie ihn nicht weitergeben kann.“ 
 
    „Du rettest ihr das Leben und tötest sie dann?“ 
 
    Leandro gab ein Achselzucken von sich. „Das war ein widerlicher, schmieriger, kleiner Mistkerl, der sie da in seiner Gewalt hatte.“ 
 
    „Und das kümmert dich seit wann?“ 
 
    „Es ist beides in mir, Bruder! Engel und Teufel!“ 
 
    „Ist eine Weile her, seit dir das eingefallen ist.“ 
 
    „Dennoch …“ Er gab seinem Bruder ein Glas Wein. „Sie spürt so einiges.“ 
 
    Tizian trank einen Schluck. „Das ist mir aufgefallen.“ 
 
    „Sie ist aber ein Mensch.“ 
 
    „Durch und durch.“ 
 
    Leandro sah aus dem Fenster. „Sie weiß, dass ich ihn ermordet habe. Es erfüllt mich mit Stolz und Genugtuung.“ 
 
    „Sie hält dich für ein Monster.“ 
 
    „Nein, das tut sie nicht.“ Leandro blickte seinen Bruder an. „Sie hält mich für etwas, das sie nicht erklären kann; das macht ihr noch mehr Angst, als wenn ich ein Monster wäre.“ 
 
    „Wenn sie dir auf die Schliche kommt …“ 
 
    „Dann stirbt sie.“ 
 
    „Und wenn sie den Tod nicht verdient? Wenn sie wirklich beschenkt ist?“ 
 
    Leandro stellte das Glas weg und griff nach der Hand seines Bruders. „Wir müssen uns schützen, Tizian.“ 
 
    „Aber warst es nicht erst du, der uns in Gefahr gebracht hat?“ 
 
    „Beschenkt oder nicht, mir ist es gleich. Wenn es nötig ist, werde ich meinen Fehler korrigieren.“ 
 
      
 
    * 
 
      
 
    „Professor Fields, da sind Sie ja!“ 
 
    Cesare, der Pathologe, hatte seinen weißen Kittel abgelegt und trug ein blaues Hemd über einer dunklen Stoffhose. Er sprang regelrecht von seinem Stuhl auf, schob mich in sein Büro und schloss die Tür hinter mir. 
 
    „Doktor, was wollten Sie mir denn nicht sagen am Telefon?“ 
 
    Er wirkte nervös, regelrecht gehetzt. 
 
    „Bevor ich Sie über die Ergebnisse der Untersuchung in Kenntnis setze, möchte ich betonen, dass ich, um Fehler zu vermeiden, den Abgleich doppelt ausgeführt habe.“ 
 
    Er zeigte auf den Stuhl vor seinem Tisch und ich setzte mich. „Und was kam dabei heraus?“ 
 
    „Zuerst die harmlosere Feststellung“, hob er an. „Ihre DNA war an Signore Gallis Leiche.“ 
 
    Ich starrte ihn an. „Tatsächlich?“ 
 
    „Ja. Zweifellos haben Sie die Leiche berührt heute Morgen.“ 
 
    Die Spuren rührten daher, dass Gino Galli mich am Vorabend versucht hatte, zu vergewaltigen. Aber das ahnte Cesare natürlich nicht, also nickte ich. „Ein dummer Anfängerfehler“, erklärte ich etwas schwach. 
 
    Er nickte und winkte ab. Offenbar hielt er das zweite Ergebnis für weit essenzieller. 
 
    „Jedenfalls gab es noch eine weitere DNA-Spur. Diese Spur stimmt mit der Probe überein, die sie mir mitgebracht haben.“ 
 
    Ich erstarrte regelrecht, schluckte trocken, während ich versuchte zu fassen, was das bedeutete. 
 
    „Also ist der Mann, dem die Probe gehört, vermutlich der Mörder?“ 
 
    Cesare lachte nervös, strich sich das etwas dünne, graubraune Haar zurück. „Ja und nein.“ 
 
    „Wie meinen Sie das?“ 
 
    „Ich weiß gar nicht, wie ich es ausdrücken soll. Aber … diese DNA ist nicht …“ 
 
    „Was?“, rief ich regelrecht aus. 
 
    „Nicht menschlich.“ 
 
    Ich starrte ihn an, blinzelte einige Male, bevor der Sinn dessen, was er gesagt hatte, in meinen Kopf gesickert war. „Nicht … menschlich?“, wiederholte ich. 
 
    Er warf die Hände in die Luft. „Ich weiß doch selbst, wie verrückt das klingt, aber diese DNA ist nicht die eines Menschen.“ 
 
    „Warum nicht?“ 
 
    „Zuerst wegen der Anzahl. Es sind 47 Chromosomen.“ 
 
    „Eines mehr als bei einem Menschen?“ 
 
    „Ja.“ 
 
    „Aber das ist doch auch bei einigen Krankheiten der Fall. Wie bei Trisomie 21 beispielsweise.“ 
 
    Der Pathologe schüttelte ungeduldig den Kopf. „Diese Art von genetischem Erbgut hat nichts mit einer Krankheit zu tun. Denn es geht nicht einfach nur um die Anzahl der Chromosomen. – Es ist die … Form der Telomere, die Art der Zellteilung, die Zusammensetzung des Chromatins. All das ist nichts, was ich schon einmal bei einem Menschen gesehen habe.“ Er legte seine Brille ab und sah mich eindringlich an. „Professor Fields, das ist nichts, was irgendjemand schon einmal irgendwo gesehen hat!“ 
 
    Ich lehnte mich im Stuhl zurück und verfiel in ungläubiges Schweigen. Es gab keinen Grund die Ergebnisse dieses Mannes anzuzweifeln, ganz gleich wie unglaublich sie sein mochten. Nur war die Frage, was genau das zu bedeuten hatte.  
 
    Selbst wenn irgendetwas mit Leandros DNA nicht stimmte, warum auch immer; selbst, wenn er mir am Vortag die heile Haut und womöglich das Leben gerettet hatte. Nach aktuellem Erkenntnisstand hatte er einen Mann nicht nur einfach getötet, sondern regelrecht zerfleischt. Und dafür musste er zur Rechenschaft gezogen werden. 
 
    Ich erhob mich aus dem Stuhl. „Ich muss mit dem Richter sprechen“, erklärte ich dann. 
 
    „Mit dem Richter?“ 
 
    Ich nickte. „Er muss einen Haftbefehl ausstellen.“ 
 
    

  

 
   
      
 
    V 
 
      
 
    Während das Boot über die Wellen glitt, starrte ich auf die ockerfarbenen Mauern die San Michele umgaben, die sich immer deutlicher vor dem Hintergrund der restlichen Stadt abzeichneten. 
 
    Ich starrte und starrte, bis meine Augen brannten und die Übelkeit in meiner Kehle pochte. 
 
    Meine Finger waren so schweißnass vor Nervosität, dass ich mich kaum festhalten konnte. 
 
    Hinter mir saßen zwei Uniformierte, die mit Handschellen und Schusswaffen darauf vorbereitet waren, einen potentiellen Mörder festzunehmen. 
 
    Eigentlich dürfte dabei nichts schiefgehen … 
 
    Leandro sollte zum Nachmittag hin wieder auf der Insel sein; und wenn dem so war, würden wir ihn in Gewahrsam nehmen. Der Haftbefehl steckte in meiner Tasche. Als ich darauf hinabblickte, meldeten sich die Schuldgefühle bei mir. 
 
    Leandro hatte mich gerettet, aber rechtfertige das die Tat, die dem nachgefolgt war? 
 
    Niemand durfte das Gesetz selbst in die Hand nehmen! Nicht so!  
 
    Als das Boot anlegte, half mir einer der Polizisten auf den Steg. Ich nickte schweigend. 
 
    Beide Männer wirkten kompetent und bereit das zu tun, was nötig war, sollte sich Leandro der Verhaftung widersetzen. 
 
    Auf dem Weg über den feuchten Steg pochten die Worte des Pathologen in meinem Hinterkopf. 
 
    Nicht menschlich … 
 
    Niemand hat so etwas jemals gesehen … 
 
    Ich schüttelte die Gedanken ab und hob den Blick.  
 
    Als hätte er uns erwartet stand Tizian Fiore auf der obersten Treppenstufe des Hauses, das er mit den anderen Insulanern bewohnte. 
 
    Sein Blick war tief, ungerührt und gefasst. 
 
    „Signora Fields“, grüßte er mich, ohne erkennbare Emotion. 
 
    So ruhig er war, so aufgewühlt fühlte ich mich, auch wenn ich mein Möglichstes tat, um es mir nicht anmerken zu lassen. 
 
    „Wo ist Leandro?“ 
 
    Einen langen Augenblick lang sagte Tizian Fiore nichts, dann sah er nach rechts. Der Junge, der den Garten pflegte stand da. Er hielt eine kleine Schaufel in der Hand, die ihm vor lauter Schreck gleich aus der Hand fallen würde. Er war kreidebleich. 
 
    „Sie haben doch nichts dagegen, wenn sich Firenze solange um irgendetwas anderes kümmert?“, fragte Leandros Bruder. 
 
    „Nein.“ 
 
    Tizian nickte. „Geh, Junge.“ 
 
    „Si, Padre“, murmelte er, warf die Schaufel von sich und lief in den Garten. 
 
    „Tizian!“, wiederholte ich, als der Junge außer Sichtweite war. „Wo ist Ihr Bruder?“ 
 
    „Er ist leider noch nicht zurück!“ 
 
    „Das ist eine Lüge!“ Ich sagte es mit so viel Überzeugung, dass ich erst danach begriff, wie sicher ich mir war. 
 
    Tizian legte den Kopf schräg. „Woher wollen Sie das wissen?“ 
 
    Ich presste die Lippen aufeinander, bevor ich sagte: „Ich spüre ihn. – Ich spüre ihn in jedem Knochen und jeder Nervenfaser! Er ist hier!“ Trotz der fragenden Blicke, die mich von hinten durchbohrten, straffte ich die Schulter. „Er ist hier und er versteckt sich; wie ein verdammter Feigling! – Und wenn er auch nur einen Funken Anstand oder Mut im Leib hat, dann taucht er jetzt hier auf und stellt sich mir!“ 
 
    Für einen langen Augenblick sagte niemand ein Wort, dann jedoch schüttelte Tizian den Kopf. 
 
    „Wie gesagt, Ewa, es tut mir leid. Er -“ 
 
    „Lass gut sein, Bruder!“ 
 
    Mein Herz setzte einen Schlag aus, als hinter Tizian plötzlich Leandro auftauchte. Er trat neben seinen Bruder, der gequält die Augen schloss. Als er sie wieder öffnete, stand darin Resignation. 
 
    Ich ballte die Fäuste. „Leandro …“ 
 
    „Ewa.“ Er trat vor, obwohl sein Bruder nach seinem Arm griff. Doch Leandro schüttelte ihn ab. „Hast du dich erholt? Von gestern Abend?“ 
 
    Mit einem nervösen Zittern in der Magengrube trat ich einen Schritt vor.  
 
    Nicht menschlich … 
 
    Die Worte pochten in meinem Kopf und als er mich mit diesem Blick ansah, in dem etwas lag, das wie Worte war; wie eine Berührung, wenn auch alles andere als rücksichtsvoll, da glaubte ich es auch. 
 
    „Was bist du nur?“, hauchte ich. 
 
    Für einen Moment verschwand die souveräne Maske von seinem Gesicht; doch es war nur kurz, dann hatte er sich wieder im Griff. 
 
    „Wie meinst du das, Professor?“ 
 
    „Du hast ihn getötet!“ 
 
    „Wen?“ 
 
    „Gino Galli.“ 
 
    Er gab ein Achselzucken von sich. „Wer soll das sein?“ Sein Blick traf mich wie ein Schlag. „Sollte ich diesen Mann kennen, Ewa? Sollte er uns … schon einmal begegnet sein?“ 
 
    Ich deutete ein Kopfschütteln an. Er kam näher. 
 
    Einer der Polizisten warnte mich, ich solle Abstand halten. 
 
    „Das hättest du nicht tun dürfen“, sagte ich zu Leandro.  
 
    „Was?“ 
 
    Ich ging nicht auf seine gespielte Ahnungslosigkeit ein. „Dazu hattest du kein Recht“, setzte ich nach. 
 
    Nun stand er vor mir, so dicht, dass er mich hätte erwürgen oder küssen können. 
 
    „Ich habe jedes Recht, Ewa, das es auf dieser Welt gibt!“ Seine Stimme war wie eine Hand, die sich in meine Eingeweide wühlte, doch ich hielt dem Gefühl der Panik stand, das in mir aufloderte. 
 
    „Du musst dich an das Gesetz halten!“ 
 
    „Hat er das etwa getan?“, zischte er. „Hat er sich an das Gesetz gehalten, als er dich in diese dunkle Gasse getrieben und dir die Kleider vom Leib gerissen, dich halb bewusstlos geschlagen hat, um sich zu nehmen, worauf er kein Anrecht hatte?“ 
 
    „Leandro!“, gab ich mit zitternder Stimme zurück. 
 
    „Hatte er ein Recht darauf? Hast du es etwa gewollt?“ 
 
    „Natürlich nicht!“ 
 
    „Also was willst du dann hier?“ 
 
    Ich hielt seinem brennenden Blick stand. „Ich bin hier, um dich festzunehmen.“ 
 
    „Ich wusste gar nicht, dass du Humor hast!“ 
 
    „Es ist mir verdammt ernst damit!“, knurrte ich.  
 
    „Du machst einen Fehler, Ewa.“ 
 
    „Ich denke nicht.“ Mit einem energischen Nicken wandte ich mich an die beiden Uniformierten, die sogleich mit den Händen auf ihren Waffen vortraten. 
 
    Leandro schüttelte den Kopf. „Tu das nicht.“ 
 
    „Du hast ihn hingeschlachtet!“ 
 
    „Er hat nicht einmal ansatzweise bekommen, was er verdient hätte.“ 
 
    Die beiden Polizisten stellten sich neben ihn. „Signore Fiore“, sagte einer von beiden. Doch Leandro blickte nur mich an. 
 
    „Sag ihnen, sie sollen mich loslassen, oder sie werden es bitter bereuen.“ 
 
    Ein Teil von mir, wollte tun, was er sagte; wollte ihn nicht in Polizeigewahrsam wissen, vor einen Richter geführt. Doch der andere Teil in mir sah die zerfetzte Leiche vor sich. 
 
    „Leandro, bitte widersetz dich nicht! Ich -“ 
 
    „Ewa!“ Seine Stimme veränderte sich, genau wie sein Gesichtsausdruck. Es lag etwas darin, das mich taumeln ließ. 
 
    Nicht menschlich … 
 
    „Sag Ihnen, sie sollen mich loslassen! Sag es ihnen! – Sofort!“ 
 
    Tizian kam die Stufen herab. Ich schüttelte den Kopf.  
 
    „Das kann ich nicht, es tut mir leid.“ 
 
    Ein Geräusch stieg aus seiner Kehle, das einem Knurren glich. „Wie kannst du so dumm sein?“, rief er aus. „Wo das Wissen wie ein offenes Buch vor dir liegt!“ 
 
    Einer der Polizisten griff nach seinen Handschellen, doch Leandro warf ihm einen Blick zu. 
 
    Er sah ihn nur an.  
 
    Einen kurzen Moment. 
 
    „Leandro! Nicht!“, rief Tizian. 
 
    Doch da sackte der Polizist schon in sich zusammen! 
 
    Leblos! 
 
    Tot! 
 
    „Großer Gott!“, hauchte ich. Der zweite Polizist zog seine Waffe, doch noch ehe er überhaupt den Arm heben konnte, fiel auch er. 
 
    Leandro packte mich bei den Schultern, drückte so fest zu, dass es knackte. „Du bist so dumm, Ewa. Hast du nicht begriffen?“ 
 
    „Du bist ein Mörder“, hauchte ich und starrte in seine leuchtenden Augen. Der Ausdruck darin, das Pochen in seinen Fingerspitzen, die er in mein Fleisch presste, ließen mich begreifen, dass ich etwas gegenüberstand, das sich meinem Begreifen entzog. „Du bist ein Monster!“ 
 
    Er stieß mich von sich, mit so viel Wucht, dass ich hintenüber auf den Kies fiel. Ein stechender Schmerz schoss in meinen Rücken. 
 
    „Du begreifst nicht! Du verstehst nicht!“ Er ballte die Fäuste. „Du bist sehenden Auges blind, Ewa!“ Sein Blick bohrte sich in meinen Brustkorb wie ein glühendes Eisen. Unwillkürlich wartete ich darauf, dass mein Denken erlosch. 
 
    Bevor es dazu kam, stieß Tizian ihn zur Seite. Sein grob gewebtes, braunes Mönchsgewand breitete sich für einen Augenblick über eine der Leichen, während er seinen Bruder zu sich herumdrehte und ihn mit seinem Blick durchbohrte. 
 
    „Du wirst ihr nichts tun!“, knurrte er. 
 
    Leandro versuchte sich, aus seinem Griff zu winden, doch Tizian verfügte scheinbar über dieselbe unmenschliche Kraft.  
 
    „Sie begreift nicht! Sie hat …“ 
 
    „Sie ist beschenkt!“ Tizian warf mir einen kurzen Blick zu. „Wenn du mir weismachen willst, du hättest es nicht spätestens jetzt gespürt; wenn mich glauben lassen willst, du hättest sie gerettet, wenn sie ein einfacher Mensch gewesen wäre, dann bist du dumm genug, mich für einen Idioten zu halten, Bruder!“ 
 
    Leandro sah mich an. Es war, als wäre er im tiefsten Inneren zerrissen. Ich spürte es, spürte, wie Licht und Schatten in ihm rangen, wie die Klauen des Teufels sich in die Flügel eines Engels schlugen. Das Bild war so intensiv, dass es mir für einen Augenblick mehr Angst machte, als die beiden Leichen zu meinen Füßen. 
 
    Als Leandro sich diesmal aus dem Griff seines Bruders befreien wollte, ließ Tizian es zu. 
 
    „Du bist so dumm, Ewa! So dumm!“ 
 
    Ich straffte trotz der pochenden Angst in mir die Schultern. „Das sagtest du schon! – Und jetzt hätte ich gern ein paar Antworten!“ 
 
    Er lachte abfällig. „Du kannst froh sein, dass du noch atmest! Bei Gott, bedank dich bei meinem Bruder für den Rest deines Lebens!“ Mit diesen Worten wirbelte er herum und eilte zwischen den Gräbern davon. 
 
    Ich starrte ihm nach, lange, bis mich eine Berührung an der Schulter zusammenfahren ließ. „Komm!“ Tizian blickte mich ernst und dennoch sanft an. 
 
    Mein Blick fiel auf die toten Polizisten. Sie wirkten friedlich, als würden sie schlafen.  
 
    „Er war es“, hauchte ich. „Nicht wahr? Er hat all die Menschen ermordet.“ 
 
    Tizian ging nicht auf die Frage ein. „Möchtest du einen Tee?“ 
 
    „Bist du wie er?“, fragte ich und hielt seinem Blick stand. „Bist du -“ 
 
    „Ich bin sein Bruder. Wir sind Eins.“ 
 
    „Also mordest du auch? Tötet ihr die Menschen zusammen?“ 
 
    „Nein und nein.“ 
 
    „Aber -“ 
 
    „Ich kämpfe dagegen an.“ Wut trat auf sein schönes Gesicht. „Mit jeder Pore meines Seins, mit jeder Nervenfaser, jedem Atemzug und jeder Sekunde, die verrinnt, kämpfe ich dagegen an.“ Er hob den Blick, sah über mich hinweg. „Salvatore!“ 
 
    Ein alter, gebeugter Mann mit abgenutzten Arbeitshandschuhen und einer Schürze über den gekrümmten Beinen sah uns an. 
 
    Tizian richtete einige italienische Worte an ihn, die ich nicht verstand. Salvatore nickte und kam näher. 
 
    „Scusi“, sagte er in sanftem Tonfall zu mir und schob mich ein Stück von den toten Polizisten weg. 
 
    „Was -?“ 
 
    „Ich kann nicht erlauben, dass man zwei tote Polizisten auf meiner Insel findet. Es würde zu viel Aufsehen machen!“ 
 
    „Wie bitte? – Aber …“ 
 
    „Die Familien werden entschädigt, soweit es mir möglich ist.“ 
 
    „Entschädigt? – Diese Männer sind tot!“, rief ich hysterisch. 
 
    Tizian blickte mich ungerührt an, während Salvatore seine schmutzige Hand tröstend auf meine Schulter legte und mir etwas auf Italienisch sagte, das ich nicht verstand. 
 
    „Er scheint sich ja nicht weiter darüber zu wundern, was hier passiert ist.“ 
 
    „Salvatore ist mir ein treuer Helfer seit weit über 70 Jahren.“ 
 
    Ich starrte Tizian an; Tizian, den ich allerhöchstens auf 35 Jahre geschätzt hätte.  
 
    Nicht menschlich … 
 
    Auf einmal schwankte alles um mich herum. 
 
    Tizians Arm bewahrte mich vor einem schmerzhaften Fall. „Ein Tee wird Ihnen guttun, Ewa. – Grazie, Salvatore.“ 
 
    Wie ich die Stufen hinauf und ins Haus geführt wurde, bekam ich kaum mit. 
 
    Mein Körper war wie aus Gummi, meine Gedanken in einem Nebel gefangen, der womöglich einem Schockzustand gleichkam. 
 
    Immer wieder versuchte ich zu begreifen, was gerade geschehen war; dann aber schob sich eine Blockade vor meine Gedanken, die es mir unmöglich war. Es war, als würde mein Gehirn abstürzten wie ein Computer. 
 
    Ich wurde auf einen Stuhl gesetzt. Wasser lief in eine Kanne, ein Gasherd wurde angezündet. Teelöffel klirrten. 
 
    Meine Augen brannten, für einige Minuten vergaß ich, wie man blinzelte. 
 
    „Sie haben eine der Espressotassen mitgenommen?“ Tizians Frage klang nicht wie ein Vorwurf, auch wenn sie zweifellos einer war. Dennoch nickte ich. 
 
    „Wir haben unsere DNA noch nie untersuchen lassen. Es wäre spannend zu erfahren, was dabei herausgekommen ist.“ 
 
    Meine Reflexe setzte wieder ein. Ich blinzelte, hob den Blick. 
 
    „Nicht menschlich“, erklärte ich. 
 
    Tizian nickte. „Mehr nicht?“ 
 
    „Nein.“ 
 
    Er löffelte Tee in ein Sieb und setzte es in die Teekanne, bevor er kochendes Wasser darüber goss.  
 
    Mit Kanne und zwei Tassen kam er zurück zum Tisch. 
 
    „Die Proben werden heute Nachmittag ohnehin verschwunden sein.“ 
 
    „Wie?“ 
 
    Er lächelte. „Wir finden einen Weg. Das haben wir immer getan.“ 
 
    Die Fragen, die plötzlich in meinem Kopf brannten, verdrängten die Angst für einen köstlichen Augenblick.  
 
    „Wie alt seid ihr?“ 
 
    Tizian hob die Achseln. „Wie alt ist die Zeit?“ 
 
    Ich runzelte die Stirn und er verschränkte die Arme vor der eindrucksvoll gewölbten Brust; eine Brust, die in einer Mönchskutte nichts verloren hatte. 
 
    „Es gibt nur noch uns beide“, sagte er dann. „Wir sind die letzten, die das große Hinschlachten überlebt haben.“ 
 
    „Wessen Hinschlachten?“ 
 
    „Des Tribunals.“ Er goss mir und sich selbst Tee ein, der würzige Geruch stieg mir in die Nase. 
 
    Ich schüttelte den Kopf, um ihm klarzumachen, dass ich rein gar nichts begriff.  
 
    „Weißt du, was ein Angelus Inferna ist?“ 
 
    „Nein.“ Wieder prickelte mein Nacken, mein Magen verkrampfte sich. „Leandro und ich, wir sind die letzten unserer Art.“ 
 
    „Engel der Unterwelt?“, übersetzte ich notdürftig. 
 
    „Eine unzureichende und wenig zufriedenstellende Begrifflichkeit.“ 
 
    „Ihr seid böse.“ 
 
    Er sah mich fest an, trank von seinem kochend heißen Tee. „Wir sind böse.“ 
 
    Ich wollte fragen, worin dann das Engelhafte bestehen sollte, doch ein Blick auf Tizians makellose Hand, die beruhigend nach meiner griff, machte die Frage unnötig. 
 
    „Ihr seid böse und schön.“ 
 
    Er lächelte. „Vielleicht ein wenig arg simpel ausgedrückt.“ 
 
    „Aber wozu? Was -?“ 
 
    „Das Feuer der Hölle lodert in unseren Gedanken.“ Das Lächeln verschwand aus seinem Gesicht. „Wir kochen darin, wir brennen, Tag für Tag … für Tag.“ 
 
    „Ihr seid …“ 
 
    „Verdammt.“ Wir sagten das Wort gleichzeitig und blickten uns dann für einen langen Augenblick an. Tizian trank noch einen Schluck. 
 
    „Der Drang zu töten ist in uns verankert.“ 
 
    „Du unterdrückst ihn.“ 
 
    „Nach Möglichkeit.“ 
 
    Ich schüttelte den Kopf. „Er hat die Männer nur angesehen“, sagte ich dann. „Er hat sie nur angesehen und sie sind einfach zusammengebrochen.“ 
 
    „Wir brauchen keine Hände und Waffen, um unserem Wesen zu folgen. Es ist nur eine Frage des Geistes; der Verbindung.“ 
 
    „Und warum lebe ich dann noch?“ Als ich es aussprach, fiel mir auf, dass das vielleicht nicht die allerschlauste Frage war, die man in meiner Situation stellen konnte. 
 
    „Du bist beschenkt.“ 
 
    Ich hob eine Braue. 
 
    „Hast du nicht sofort gespürt, dass wir anders sind. Hast du nicht dieses nagende Gefühl verspürt, dass du auf eine Maske blickst, hinter der sich Unbegreifliches abspielt.“ 
 
    „Du bist mir zumindest unerhört attraktiv vorgekommen für einen Mönch.“ 
 
    Tizian lachte. „Meine Verlockungen sind für meine Opfer bestimmt, Ewa. Du sollst nichts dergleichen sein.“ Dann wurde er wieder ernst. „Ich erzähle dir das, weil ich weiß, dass du es begreifst; dass es Lücken in deinem Wissen schließt und brennende Fragen beantwortet.“ Er stand auf und ging zur Spüle, sah für einen Moment hinaus, als müsste er etwas in sich niederkämpfen, um weiter klar denken und sprechen zu können. „Du wirst eine Erklärung für die Todesfälle finden. Du wirst berichten, dass nichts von alldem, was geschehen ist, mit uns zu tun hat.“ 
 
    „Aber ich habe eine Probe.“ 
 
    „Wie ich schon sagte, die Probe wird verschwinden.“ Er drehte sich zu mir um und etwas loderte in seinem Blick, das mir Angst machte. „Ich wünschte, wir hätten dieses Gespräch vertiefen können. Ich wünschte, unsere Wege hätten sich nicht hier und jetzt schon wieder trennen müssen. Aber du wirst Venedig verlassen. Noch heute. Du wirst niemandem von uns erzählen. Und ganz insbesondere wirst du Leandro nicht verfolgen.“ 
 
    Ich sah ihn fest an, ohne zu antworten. „Sonst?“ 
 
    „Es ist über achthundert Jahre her, dass ich einer Beschenkten begegnet bin. Es ist weit länger her, dass ich sie sprechen konnte. – Ich möchte dich schützen. Aber Leandro ist mein Bruder und solltest du ihn in Gefahr bringen, Ewa …“ Sein Blick drang in mein Innerstes. „Dann töte ich dich!“ 
 
    

  

 
   
      
 
    VI 
 
      
 
    Wie immer hing im Büro meines Vorgesetzten der Geruch von kaltem Zigarettenrauch, den er mit einem halben Dutzend Raum-Erfrischern und dem ständigen Kauen von Menthol Kaugummi zu überdecken versuchte. 
 
    Die Geruchsmixtur, die sich daraus ergab, war beinah noch widerlicher. 
 
    Aston schlug den Hefter zu und starrte für einen langen Moment darauf. Ich kannte ihn, gut genug, um zu wissen, dass er gerade seinen Widerwillen und seine Wut niederkämpfte. 
 
    „Es ist eine Schande“, sagte er dann. „Wir waren doch so nah dran!“ Als er aufsah, fiel es mir noch schwerer, die Wahrheit zu verbergen. „Es gab keine Spur, obwohl ich nur wenige Stunden nach dem Fund angekommen war. Es tut mir leid, Sir.“ 
 
    „Und der Mord am Folgetag?“ 
 
    „Hatte dem Muster nach nichts mit den anderen Morden zu tun.“ 
 
    „Nein, nein, da haben Sie recht.“ Er schob den Hefter von sich, in meine Richtung. „Der Kerl führt uns an der Nase herum.“ 
 
    „Er ist sich sicher, dass wir ihm nichts anhaben können, ganz gleich, wie nah wir ihm sind.“ Zumindest das war keine Lüge. 
 
    „Trotzdem macht es mich verrückt, dass wir bis zum nächsten Mord warten müssen, um ihm überhaupt wieder näherkommen zu können. – Ich meine, was für ein krankes Arschloch kann das sein?“ 
 
    Leandros Bild schob sich vor mein inneres Auge. Ich antwortete nicht. „Wir dürfen nicht aufgeben“, sagte ich stattdessen. 
 
    „Aber es gibt auch andere Verbrechen, die unsere Aufmerksamkeit verlangen.“ Er warf mir über seine Lesebrille, die tief auf der Nase saß, einen Blick zu. „Sie haben schon wieder abgenommen! – Wenn Sie so weitermachen, muss ich Sie zum medizinischen Checkup schicken!“ 
 
    „Sir, das -“ 
 
    „Dieser ganze Mist macht einen verrückt, ich weiß! – Früher, als ich nicht hinter diesem verdammten Mahagoni-Monster eingeklemmt war, haben mich die Fälle auch aufgezehrt. – Sie müssen sich entspannen! - Hier!“ 
 
    Er zog eine Akte aus seiner Schublade und legte sie mir hin. 
 
    „Was ist das?“ 
 
    „Ein netter, kleiner Juwelenraub. – Ein regelrechter Raubzug: Spanien, Italien, Dänemark und vorige Woche hier bei uns in London. Keine strapaziösen Reisen, keine blutüberströmten Leichen, kein gar nichts. Sauber, ordentlich. Unterhaltsam.“ 
 
    „Sir, ich …“ 
 
    „Es glitzert und funkelt!“ 
 
    „Sir!“ 
 
    Aston verschränkte die Arme auf dem Schreibtisch. „Es ist mein Ernst, Ewa. Sie müssen sich erholen. Die zwei Tage in Venedig haben Sie augenscheinlich mehr Kraft gekostet, als sie im Augenblick haben. Sie sind mein bestes Pferd im Stall, also muss ich dafür sorgen, dass Sie für das nächste Rennen fit sind!“ 
 
    Ich presste die Lippen aufeinander. „Es fühlt sich an wie eine Degradierung!“ 
 
    „Es ist keine. Es ist ein Wellness-Wochenende. Bisschen Spa und Hot-Stone-Massage, oder wie auch immer das Zeug heißt, von dem meine Frau so schwärmt. – Sie brauchen es! Im eigentlichen und im übertragenen Sinne! Ich verordne Ihnen ein langes Wochenende. Gehen Sie aus! Treffen Sie Freunde! Legen Sie einen jungen, knackigen Kerl flach!“ 
 
    „Sir!“ 
 
    Er winkte ab. „Ewa, Sie müssen abschalten. Und nach dem Wochenende machen Sie sich an die Juwelen. Sie stecken bis zum Hals in Leichen und wissen schon gar nicht mehr, wie es ist, einer unterhaltsamen Detektivarbeit nachzugehen.“ 
 
    Damit hatte er sogar recht. Ich schüttelte den Kopf, spürte aber, wie mein Widerstand bröckelte. 
 
    „Aber danach -“ 
 
    „Danach können Sie sich wieder in Blutrünstigeres stürzen, ich verspreche es Ihnen!“ 
 
    Ich atmete schwer aus. „Gut, ich bin einverstanden. Unter einer Bedingung!“ 
 
    Er hob die Brauen. „Ich bin ganz Ohr!“ 
 
    „Wenn der Serientäter …“ Leandro, brüllte es in ihrem Kopf auf. Leandro! „Wenn er wieder zuschlägt, dann ist der Fall meiner!“ 
 
    Aston hob die Hand wie zum großen Indianerehrenwort. „Er gehört ganz Ihnen, Ewa!“ 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Die Fahrt in meine Wohnung kam mir vor, als würde ich sie aus weiter Entfernung erleben. Das Taxi glitt durch die Straßen Londons, die mir so vertraut waren und doch in diesem Moment vorkamen, als wären sie nicht real. 
 
    Immer wieder glitten meine Gedanken zurück zu Leandro und Tizian, zu den unfassbaren Dingen, die geschehen und derer ich Zeuge geworden war. 
 
    Angelus Inferna. 
 
    Ich hatte fast nichts über sie erfahren können. Als Fabelwesen waren sie aufgeführt in den wenigen Internet-Einträgen, die es dazu gab.  
 
    Sie waren nichts weiter als Fantasiegestalten. 
 
    Und doch hatte ich sie getroffen, hatte sie erlebt, hatte gespürt, wie die Vollkommenheit sie durchströmt hatte, in all ihrer Schrecklichkeit und Pracht. 
 
    Dass wir angehalten hatten, bemerkte ich erst, als mich der Taxifahrer über die Schulter hinweg ansah. 
 
    Ich gab ihm zehn Pfund und stieg aus.  
 
    Freundlicherweise half er mir bei den Koffern und wünschte mir einen schönen Abend. Ich sah auf die Uhr. Es war tatsächlich schon fast zehn Uhr abends. 
 
    Mit einem Seufzen schulterte ich meine Tasche, ging an den Briefkasten, um die Massen an Zeitungen, Prospekten und Briefen herauszuholen, die sich in drei Tagen darin gesammelt hatten. Ich klemmte mir alles unter den Arm, schloss meine Tür auf und schleppte mich und Koffer nach drinnen. 
 
    Die Koffer ließ ich im Flur stehen, trat mir die Schuhe ab und ging ins Wohnzimmer, wo ich die Post auf einen Beistelltisch fallen ließ und mir aus der Karaffe, die danebenstand, eine respektable Dosis Whisky einschenkte. 
 
    Ich nahm einen Schluck und schloss die Augen, spürte dem Brennen nach, das die Flüssigkeit in meiner Kehle verursachte. 
 
    Wenn sie doch nur das Herzklopfen beruhigt und die beklemmenden Erinnerungen gelöscht hätte. Doch das funktionierte natürlich nicht. 
 
    Ich trank mein Glas leer, streifte mir die Jeans ab und stieg in eine bequeme Jogginghose. 
 
    Die Post war wenig interessant, die Tageszeitung vom vergangenen Wochenende, einige Prospekte, die mit spektakulären Preisrabatten bei Milchprodukten lockten und der Brief einer Lotterie, der mir versprach, gerade 50.000 Pfund gewonnen zu haben. Ich packte den ganzen Krempel und warf ihn in den Papierkorb. Dabei übersah ich einen Brief. Ich hob ihn auf und stellte fest, dass es keine Werbung war. 
 
    Es war ein Schreiben der Universität von Westminster. 
 
    Mit gerunzelter Stirn riss ich die Lasche auf: „Sehr geehrte Frau Prof. Dr. Fields, mit heutigem Schreiben wollen wir …“, murmelte ich, überflog die oberen Höflichkeitsfloskeln und kam dann direkt zu dem Teil, der interessant war. 
 
    Sie boten mir einen Lehrstuhl an. Ich hatte mich überhaupt nicht um einen Lehrstuhl beworben, aber laut des Schreibens hätten sie meine Karriere verfolgt und würden sich glücklich schätzen, wenn ich den Dekan zu einem Gespräch treffen wollte. 
 
    Ich ließ den Brief sinken. 
 
    Wollte ich das denn? 
 
    War ich nicht zu Interpol gegangen, weil ich mehr wollte, als tiefgreifende Wahrheiten in stupide Studentenköpfe zu hämmern? 
 
    Ich ließ den Brief sinken und lehnte mich gegen den Tisch. 
 
    Die vergangenen Jahre über hatte mich die Suche nach dem Friedhofsmörder in Atem gehalten. Ich hatte fast rund um die Uhr daran gearbeitet, ich hatte … dafür gelebt, ihn zu finden. 
 
    Und jetzt? – Jetzt hatte ich ihn gefunden! Und mit ihm so viel mehr Wahrheiten und Unglaublichkeiten, so vieles, was ich niemals würde weitergeben dürfen, wenn ich am Leben bleiben wollte. 
 
    Ich stand vor einem Abgrund, in den ich hineinstarrte. Würde mich wirklich ein Juwelenraub ablenken können? Würde ich nicht immer darauf lauern und warten, dass Leandro wieder mordete? Ich würde davon erfahren! Sofort! Ich würde in seine Nähe gelangen und wieder mit dem konfrontiert sein, das ich weder begriff noch ertrug. 
 
    Vielleicht war dieser Lehrstuhl ein Geschenk des Himmels. 
 
    Vielleicht war er das, was mir die Kraft und Gelegenheit geben würde, mich von all dem abzuwenden. 
 
    Ein Gespräch, sagte ich mir, während ich mir Whisky nachgoss, ein Gespräch mit dem Dekan würde nicht schaden. Ich würde mir anhören, was er zu sagen hatte, wie er sich alles vorstellte, ob das hier nur eine unverbindliche Anfrage oder ein konkretes Angebot war. 
 
    Ein Gespräch, dachte ich mir und trank, würde nicht schaden. 
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    Acht Monate später: 
 
    Ich wandte mich wieder an den Kurs: „Ich kann Ihnen nur von Herzen Raten Karl Poppers Logik der Wissenschaft genauestens zu studieren.“ 
 
    Während sich einige Studenten Notizen machten oder auf ihren Laptops herumhakten, hob mein nervenzehrendster Student die Hand. 
 
    Ich schnaufte unterdrückt: „Mister Meyers?“ 
 
    „Karl Popper ist doch wohl zweifellos Philosoph gewesen“, erklärte er. 
 
    „Ja?“ 
 
    „Sind wir hier nicht im Psychologiekurs?“ 
 
    „Mister Meyers, wie soll man den Geist begreifen, wenn man nicht weiß, wonach er strebt?“ 
 
    Damit hatte ich ihn tatsächlich für einige Sekunden sprachlos gemacht. Ein guter Augenblick, um den Kurs zu beenden.  
 
    „Schönes Wochenende für Sie alle!“ 
 
    Einige Studenten lachten und verstanden den Seitenhieb auf die Arbeitsmoral von ihresgleichen, schließlich war es erst Dienstag.  
 
    Während ich zurück zum Pult ging und meine Unterlagen zusammenschob, leerte sich der Raum. Ich riss die Fenster auf und holte tief Luft. 
 
    Es war erstaunlich, welche unangenehme Mixtur von Gerüchen vierzig junge Menschen in weniger als zwei Stunden zu produzieren in der Lage waren. 
 
    Als ich mich umdrehte, saß noch ein Student in der dritten Reihe. 
 
    Etwas ärgerlich ging ich zu ihm. 
 
    „Das ist wohl kaum der richtige Ort, um seinen übermäßigen Alkoholkonsum auszukurieren. Sehen Sie zu, dass -“ 
 
    Ich erstarrte, als er den Kopf hob. Ich erstarrte so völlig und restlos, dass selbst mein Herz für einige Schläge aussetzte. 
 
    Vielleicht hatte ich einen Herzinfarkt. 
 
    Vielleicht hatte ich genau in diesem Moment einen Herzinfarkt, da ich in Leandro Fiores Augen blickte. 
 
    „Ewa“, sagte er und in seiner Stimme lag ein Sehnen, das mich rührte, obwohl ich ihn verachtete; verachten musste! 
 
    „Was tust du hier?“, schaffte ich zu fragen. 
 
    „Wie soll man den Geist begreifen, wenn man nicht weiß, wonach er strebt“, zitierte er mich. „Darin liegt alles verborgen, was einen jeden von uns ausmacht.“ 
 
    Ich schluckte und widerstand dem Drang, mich irgendwo festzuhalten. „Ich bin nicht mehr bei Interpol, wie du siehst“, sagte ich. „Wenn du irgendwelche Fingerabdrücke oder unerklärliche DNA-Proben hast, die verschwinden sollen -“ 
 
    „Nichts dergleichen ist der Fall“, gab er zurück und erhob sich. 
 
    Er kam zu mir und das Prickeln kehrte in meinen Körper zurück, dieses Gefühl, dass etwas Eiskaltes unter die Haut kroch und sich dort ausbreitete.  
 
    „Tizian sagte mir, du würdest mir nichts antun. – Hat er sich getäuscht?“ 
 
    „Nein, natürlich nicht.“ Er hob die Hand, als wollte er sie an meine Wange legen, doch nur wenige Millimeter davor, als ich ihn schon fast spüren konnte, ließ er sie wieder sinken. „Ich habe niemanden getötet“, sagte er dann. „Kein einziges Wesen.“ 
 
    Warum ich ihm glaubte, wusste ich nicht, doch ich tat es. „Gut.“ 
 
    „Ich habe dich vermisst“, sagte er dann.  
 
    Ich wollte ein Lachen ausstoßen, doch das Geräusch blieb mir in der Kehle stecken. „Beim letzten Mal wolltest du mich töten, wenn ich mich recht erinnere.“ 
 
    „Ich war nicht Herr meiner Sinne.“ 
 
    „Du warst, was du nun einmal bist! Du hast dein Recht eingefordert und demjenigen zur Strafe verholfen, der es nicht besser verdient hatte. – Das waren so ungefähr deine Worte.“ 
 
    „Er war ein Vergewaltiger“, zischte Leandro. 
 
    „Und du bist ein Mörder! Ist der Unterschied so groß?“ 
 
    Leandro ballte die Fäuste und holte tief Atem. Die Tür des Hörsaals flog zu, verriegelte sich. 
 
    Mein Mut sank. „Also doch noch ein Mord?“, fragte ich. 
 
    Leandro wandte sich mit einem Ruck ab, als müsste er sich fangen, als er sich wieder zu mir umdrehte, stand etwas in seinem Blick, das Schmerz verdammt nahekam. 
 
    „Es ist keine Lüge“, sagte er. „Ich habe dich vermisst. Wir beide …“ 
 
    „Warum solltet ihr das tun?“ 
 
    „Weil du beschenkt bist. Weil du weißt, was wir sind.“ 
 
    „Ich habe nur einen Begriff und einige Unerklärlichkeiten. Was ihr wirklich seid, das kann und will ich nicht einmal erahnen! – Und jetzt lass mich in Ruhe! Ich habe einen Kurs in fünfzehn Minuten.“ Ich straffte meine Schultern und ging zur Tür. „Versuch, auf dem Weg nach draußen keinen meiner Studenten umzubringen, ja?“ 
 
    Als ich nach der Türklinke griff, war er schon bei mir. Er packte mich bei der Schulter und wirbelte mich gegen die Tür. 
 
    „Das ist kein Scherz, Ewa!“ 
 
    „Dafür habe ich es auch nie gehalten“, gab ich zurück und hielt seinem Blick stand. „Aber falls du es nicht bemerkt hast: Ich habe all eure Bedingungen erfüllt. Ich habe dich nicht verraten. Ich habe kein Wort über dich und Tizian verloren! Und ich habe so getan, ich tue noch immer so, als hätte ich keine Ahnung, wer der verdammte Mistkerl ist, den ich so viele Jahre lang versucht habe aufzuhalten! – Und jetzt will ich meine Ruhe haben! Das hier ist mein neues Leben, Leandro! Also lass mich bitte in Frieden!“ 
 
    Ich fasste all meinen Mut zusammen, wand mich aus seinem Griff und löste mit zitternden Fingern den Riegel, dann riss ich die Tür auf, um so schnell wie möglich zu fliehen. 
 
    „Ich brauche deine Hilfe, Ewa!“ 
 
    Ich stockte. Ich weiß überhaupt nicht, warum ich stockte, denn es sollte mir verdammt nochmal scheißegal sein, ob und warum er Hilfe brauchte. 
 
    Aber irgendetwas an seinem Tonfall ließ mich zögern. 
 
    Obwohl ich es nicht wollte, drehte ich mich um. 
 
    „Ich sollte dir gar nicht zuhören! Du bist -“ 
 
    Er packte mich am Arm, zog mich wieder in den Hörsaal. „Ein Mörder, schon klar.“ Die Tür schloss sich wieder wie von Geisterhand. „Ich brauche trotzdem deine Hilfe. Und ich … bitte dich.“ 
 
    „Ich wüsste nicht, was ich könnte, das dir nicht möglich ist.“ 
 
    „Im Gegenteil! Davon gibt es mehr, als du dir vielleicht vorstelle kannst.“ 
 
    Ich runzelte die Stirn. „Wie meinst du das?“ 
 
    „Es geht um Tizian.“ 
 
    „Was ist mit ihm?“ 
 
    „Er ist fort.“ 
 
    „Fort?“ 
 
    „Er wurde … inhaftiert.“ 
 
    „Leandro, ich habe dir doch gesagt ich habe weder Zugang noch -“ 
 
    „Wir sprechen hier von keiner Polizeiinstanz, wie du sie kennst.“ 
 
    Ich blickte ihn wortlos an, ging dann zu meinem Pult und lehnte mich dagegen. „Sondern?“ 
 
    „Es gibt eine Instanz.“ Er stellte sich mir gegenüber an die vorderste Sitzreihe. „Eine Instanz, die entscheidet, richtet und ihr Urteil ausführt.“ 
 
    „Klingt nach einer Diktatur!“ 
 
    „Als diese Instanz entstand, war der Begriff der Demokratie noch ein ungeträumter Traum.“ 
 
    „Und was hat Tizian mit dieser Instanz zu tun?“ 
 
    „Er wurde gesucht. Jahrhundertelang. Er und ich.“ 
 
    Ich runzelte die Stirn. „Das Tribunal?“ 
 
    „Tizian hat dir davon erzählt?“ 
 
    „Er hat es erwähnt.“ 
 
    Leandro nickte. „Das Tribunal der Engel ist eine Instanz, der sich niemand entziehen kann. Wenn sie ein Todesurteil fällt, dann ist es unwiderruflich.“ 
 
    „Dieses Tribunal hat ein Todesurteil über Tizian verhängt?“ Der Schreck fuhr mir mit mehr Wucht in die Glieder, als ich es erwartet hatte. Der schmerzhafte Stich des Bedauerns fuhr in meinen Brustkorb. 
 
    „Nicht nur über ihn.“ Leandros Blick wurde hart. „Über uns alle.“ 
 
    „Euch beide?“ 
 
    „Nein. Uns alle. – Alle Angelus Inferna.“ 
 
    Ich blickte in das pulsierende Rotbraun seiner Augen, sah die Wahrheit, die darinstand, die Erinnerung, den Schmerz und die unumstößliche Wut. 
 
    „Ihr seid die Letzten“, sagte ich leise. 
 
    „Das sind wir.“ 
 
    „Und in diesem Augenblick haben sie Tizian und werden ihm Dinge antun, die einem Menschen nicht einmal vorstellbar sind.“ 
 
    „Sie foltern ihn?“ 
 
    „Weil sie ihn nicht töten können. Nicht ohne mich.“ 
 
    „Das verstehe ich nicht.“ 
 
    „Wir sind Brüder.“ Er lächelte und die Traurigkeit, die darin lag, ließ ihn besonders menschlich wirken. „Wir sind ein Fleisch und ein Blut. Wir sind ein Geist und eine Seele. Wir …“ Nun hob er die Achseln. „Wir haben uns bis aufs Blut bekriegt und gestritten, wir haben uns über Jahrzehnte hinweg angeschwiegen, aber wir sind Brüder, Ewa. Man kann uns nur zusammen töten.“ 
 
    „Also sind sie auf der Suche nach dir?“ 
 
    „Nenne es eine Jagd.“ 
 
    „Und wie kann ich dir helfen?“ 
 
    „Du bist beschenkt.“ 
 
    „Weil es mich im Nacken kribbelt, wenn ich euch ansehe?“ 
 
    „Weil du spürst, was vor sich geht. Weil du Unseresgleichen spürst.“ 
 
    „Und wie sollte dir das helfen?“ 
 
    „Du kannst Tizian finden.“ 
 
    „Müsstest du als sein Bruder ihn nicht viel besser finden können.“ 
 
    „Das könnte ich, wenn sie ihn nicht abschirmen würden.“ 
 
    „Und ich soll diesen Schirm durchdringen können?“ 
 
    Er löste sich von den Sitzbänken und kam zu mir; kam mir so nahe, dass ich den Kopf in den Nacken legen musste, um ihn anzusehen. 
 
    Er hob die Hand und strich mir das dunkle Haar zurück. Erst als er dabei meine Stirn berührte, spürte ich, wie erhitzt ich war. 
 
    „Du brauchst den Schirm gar nicht zu durchdringen. Du könntest das Tribunal selbst spüren.“ 
 
    „Ich?“ 
 
    „Sie sind schließlich Engel. Wenn auch …“ Er gab ein Geräusch von sich, das ich nicht einordnen konnte. „Sie haben wenig mit den Engeln gemein, die man sich als Mensch wohl vorstellt.“ 
 
    „Haben sie euch verurteilt, weil ihr mordet? Weil ihr … böse seid?“ 
 
    „Nein.“ 
 
    „Sondern?“ 
 
    „Das Tribunal ist eine Instanz, der man sich nicht widersetzt. Jedenfalls nicht ungestraft.“ 
 
    „Und ihr habt das getan?“ 
 
    „Das haben wir.“ Er fasste nach meiner Hand. Unwillkürlich dachte ich daran, wie er mich in der finsteren Gasse gerettet, mich vorsichtig angezogen, mich auf die Beine gestellt und zum Hotel zurückgebracht hatte. 
 
    „Leandro, selbst wenn ich mich einverstanden erklärte, dir und Tizian zu helfen: Ich weiß nicht, wie ich das anstellen sollte! Ich bin doch kein Engel … - Spürhund!“ 
 
    „Die Fähigkeit ist in dir. Du bist beschenkt.“ 
 
    „Aber -“ 
 
    „Ich zeige es dir!“ 
 
    Ich stieß ein Lachen aus. „Ich schätze, eine Schüler-Lehrer-Beziehung zwischen einer ehemaligen Interpol-Agentin und einem nichtmenschlichen Serienmörder ist nicht besonders vielversprechend.“ 
 
    „Wenn es nötig ist, biete ich dir etwas im Austausch an.“ 
 
    Mit gerunzelter Stirn deutete ich ein Kopfschütteln an. „Was?“ 
 
    „Ich stelle mich.“ 
 
    „Bitte?“ 
 
    „Ich stelle mich der Polizei. Ich gestehe alle Morde, die ich begangen habe.“ Er überlegte kurz, wackelte abwägend mit dem Kopf. „Zumindest alle, die in Anbetracht meines angeblichen Alters plausibel sind.“ 
 
    „Das würdest du tun?“ 
 
    „Wenn du es verlangst, ja. – Um Tizian zu retten, würde ich alles tun.“ 
 
    Ich blickte ihn abwägend an.  
 
    War er in der Lage, mich zu täuschen? – Natürlich! 
 
    Könnte er mich, wenn ich Tizian erst einmal befreit hätte, einfach töten? – Auf jeden Fall. 
 
    Dennoch, selbst wenn es absoluter Wahnsinn war: Ich vertraute ihm. 
 
    In diesem einen Moment vertraute ich ihm völlig. Und der Gedanke, dass Tizian litt, schmerzte mich mehr, als es vernünftig war. 
 
    „Du stellst dich?“ 
 
    „Mein Ehrenwort!“ 
 
    „Und du sagst mir, wie ich Tizian finde. Ich finde ihn, und du lässt mich danach in Ruhe.“ 
 
    „Das ist die Vereinbarung.“ 
 
    Ich zögerte kurz, doch dann nickte ich. „Wir haben einen Deal.“ 
 
      
 
    * 
 
      
 
    „Ich war mir nicht sicher, ob du mitkommen würdest.“ 
 
    Leandro saß neben mir im Taxi und warf mir einen kurzen Blick zu, bevor er wieder geradeaussah. 
 
    „Auf meinen Wahnsinn ist offenbar Verlass“, gab ich zurück und lehnte meine Schläfe gegen die Fensterscheibe. Es war eisig kalt an diesem Februartag und die Kälte half mir, meine klaren Gedanken zu bewahren. 
 
    „Es ist kein Wahnsinn.“ 
 
    „In Anbetracht dessen, was du bist, was du tust und was du vorhast …?“ 
 
    Mir fiel der neugierige Blick des Taxifahrers auf, während Leandro ein abwägendes Geräusch von sich gab. 
 
    „Ein wenig wahnsinnig vielleicht.“ Dann wurde er wieder ernst. „Ich kann es spüren. – Wie es ihm geht, meine ich. Ich spüre seinen Schmerz und den Zorn und wie alles kurz davor ist, aus ihm herauszubrechen.“ 
 
    „Was?“ Ich sah ihn mit gerunzelter Stirn an. „Was sollte aus ihm herausbrechen?“ 
 
    „Und siehe, in den Engeln liegt das Wohl der Welt und die Wiege des Lebens. Und in ihrem Zorn schwelt Vernichtung und finstere Schwärze des Todes.“ 
 
    Ich starrte ihn genauso ungläubig an, wie der Taxifahrer durch den Rückspiegel. „Ist das … ein Zitat?“ 
 
    Leandro zeigte nach draußen. „Wir sind da, schätze ich.“ 
 
    Ich blickte aus dem Fenster. „Hilton on Park Lane?“, fragte ich. „Ging es nicht noch etwas protziger?“ 
 
    „Ich bin mir nicht sicher.“ Er drückte dem Taxifahrer einen Geldschein in die Hand und stieg aus, umrundete den Wagen und nahm meine Tasche, bevor ich sie greifen konnte. 
 
    „Ich kann mein Zeug selbst tragen“, erklärte ich. 
 
    „Davon gehe ich aus.“ Er wartete, bis ich mich in Bewegung setzte und folgte mir dann. 
 
    Seine Hand, die federleicht in meinem Rücken lag, sorgte für eine Gänsehaut. An der Rezeption wurden wir von einer bildschönen Frau in den Zwanzigern begrüßt. 
 
    „Mister Fiore, guten Tag.“ 
 
    „Chesterdy“, nickte er und zeigte auf mich. „Haben Sie die Schlüssel für das Nebenzimmer, das ich reserviert habe?“ 
 
    „Natürlich. – Hier, Professor Fields.“ 
 
    Ich stockte, sah Leandro an, der kopfschüttelnd die Achseln hob. Als ich die junge Chesterdy wieder anblickte, lächelte sie breit. 
 
    „Sie erinnern sich nicht mehr. Ich war in einem ihrer Kurse. Die Darstellung der Schizophrenie in der Klassik und ihre Auswirkungen auf die Gesellschaft.“ 
 
    „Oh, richtig!“ Ich hatte keine Ahnung! „Wie geht es Ihnen?“ 
 
    „Sehr gut! Mein Mann schließt derzeit sein Studium ab, aber danach werde ich den Hotel-Job an den Nagel hängen und voll durchstarten.“ 
 
    Ich lächelte. „Das freut mich sehr für Sie! Alles Gute für Sie beide!“ 
 
    „Vielen Dank.“ Chesterdy gab mir den Zimmerschlüssel, wünschte mir mit einem Augenzwinkern einen amüsanten Aufenthalt und wandte sich dann einem korpulenten Herrn zu, der die Rechnung verlangte. 
 
    Leandro brachte mich zum Lift. „Du hattest nicht den Hauch eines Schimmers, wer sie ist, nicht wahr?“ 
 
    „Keinen“, gab ich zu. „Ich kann mir Gesichter nicht besonders gut merken.“ 
 
    „Meines hast du dir sehr wohl gemerkt.“ 
 
    „Aus verschiedenen Gründen“, gab ich ungerührt zurück. 
 
    Als sich die Aufzugtüren öffneten, folgte ich Leandro zu einem der Zimmer. Es fühlte sich eigenartig an, ihm auf ein Hotelzimmer zu folgen. 
 
    „Du hast das Zimmer neben mir. Es gibt eine Verbindungstür, die du natürlich abschließen kannst.“ 
 
    „Und die ich abschließen werde!“ Ich folgte ihm und musste kurz schlucken, als mich der Luxus seiner in Cremefarben eingerichteten Suite überrollte. Leandro öffnete eine Seitentür und wies in einen ebenso schönen Raum. „Das ist deines.“ 
 
    Ich trat ein und sah mich staunend um.  
 
    „Ich dachte, du hast nicht damit gerechnet, dass ich zusage.“ 
 
    „Ich habe es gehofft.“ 
 
    Während ich meine Tasche auf die kleine, lederne Couch gleiten ließ, die vor einer in Lackschwarz gehaltenen Küchenzeile stand, goss mir Leandro einen Whisky ein. 
 
    Er reichte mir das Glas und stieß seines dagegen. „Ich weiß nicht, wie ich dir danken soll, Ewa.“ 
 
    Ich trank einen Schluck und fragte mich, welch köstlicher Tropfen in dieser bauchigen Bleikristallkaraffe war. „Halt dich einfach an den Deal“, gab ich zurück und er nickte.  
 
    Dann stellte er sein Glas ab und blickte mich auffordernd an. Ich runzelte die Stirn. 
 
    „Was ist?“ 
 
    „Wir verlieren besser keine Zeit.“ 
 
    Ich stockte überrascht, stellte dann jedoch das Glas beiseite. „Gut. – Womit fangen wir an?“ 
 
    „Also …, das Ziel ist, dass du die Engel des Tribunals spürst, obwohl du sie weder kennst, noch genau weißt, wo sie sind.“ 
 
    „Wie soll das gehen?“ 
 
    „Es ist eine Frage der Übung. Wenn du Tizian oder mich anblickst, wenn wir in deiner unmittelbaren Nähe sind, spürst du es.“ 
 
    „Da ist ein Kribbeln in meinem Nacken und eine Art von Nervosität, die mir zeigt, dass etwas vor sich geht, das nicht sein dürfte.“ 
 
    Leandro nickte. „Dein menschlicher Geist bäumt sich gegen das auf, was er nicht zu akzeptieren bereit ist. – Genau dieses Gefühl wollen wir ausweiten.“ 
 
    „Und wie?“ 
 
    „Im direkten Test. Es gibt einige Orte, die Engel vorzugsweise aufsuchen.“ 
 
    „Wie den Himmel, zum Beispiel?“, fragte ich trocken. 
 
    Leandro stieß ein Lachen aus. „Kleingläubige Bittsteller. – Einen Himmel gibt es nicht! Jedenfalls ist mir nichts dergleichen bekannt.“ 
 
    „Und Gott?“ 
 
    „Natürlich auch nicht!“ 
 
    „Und wie könnt ihr dann Engel sein?“ 
 
    „Engel ist nur ein neumodischer Begriff, den wir seit etwa 1.500 Jahren tragen. Davor gab es andere Begriffe, aus Sprachen geboren, die längst vergessen sind.“ Er sah mich mit seinem beunruhigend tiefen Blick an. „Die Engel, die ich dir zeigen werde, sind nichts, was dir gefährlich werden kann. Sie sind harmlos. Schutzengel, Trauerengel, Engel der Vergebung und dergleichen.“ 
 
    Während ich mich unwillkürlich fragte, wie viele Arten von Engeln es wohl gab, zog Leandro seine Geldbörse aus der Tasche, nahm ein paar Scheine heraus und steckte sie ein, bevor er die Geldbörse auf die Kommode legte. 
 
    „Welche Art von Engeln könnten mir denn gefährlich werden?“, fragte ich. 
 
    „Es gibt einige sehr unangenehme Gesellen. Todesengel, Engel der Verdammnis, Engel der ewigen Nacht. Und dann natürlich noch die, die auf dem Index stehen.“ 
 
    „Und die wären?“ 
 
    Er lächelte. „Nur Tizian und ich. – Komm!“ 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Er führte mich aus dem Hotel, durch einige Seitenstraßen und dann zur Themse. Die Tower Bridge war in einiger Entfernung zu sehen. 
 
    „Du bist offenbar ortskundig“, erklärte ich, als er mich weiter und weiter lotste. 
 
    „Ich kenne London, falls das deine Frage ist. – Als ich das letzte Mal hier war, war es ein stinkender Sündenpfuhl, der in einem riesigen, wohlverdienten Feuer unterging.“ 
 
    Fassungslos starrte ich ihn an. „Das war 1666!“ 
 
    „Allerdings. – Und ich hatte absolut nichts damit zu tun, falls das deine nächste Frage gewesen wäre!“ 
 
    „Ich -“ 
 
    „Ach, da sind wir ja!“ Weil ich Leandro angestarrt hatte, fiel mir erst jetzt auf, dass wir vor einem Tor standen; einem Tor, neben dem es eine Kasse gab. Ein Pferd wieherte. 
 
    „Ist das -“ 
 
    „Ein kleiner Zoo. – Zwei Mal, bitte!“, sagte Leandro und bezahlte zwei Tickets für den kleinen Zoo an der Themse, in dem ich noch nie gewesen war.  
 
    „Wieso halten sich Engel in einem Zoo auf?“ 
 
    „Weil sie etwas Erholung von der Last menschlicher Gesellschaft brauchen“, war die prompte Antwort. „Wir setzen uns am besten zu den Ziegen!“ 
 
    Bevor ich protestieren konnte, hatte Leandro mir eine Tüte Maiskörner in die Hand gedrückt und mich zu einer schlichten, kleinen Holzbank dirigiert. Vor mir war ein kniehohes Holzzäunchen, hinter dem mich ein Ziegenbock nachdrücklich anmeckerte; ein wenig dezenter Hinweis auf den Mais, wie ich vermutete. 
 
    Leandro warf ihm eine Handvoll hin und sorgte damit für Ruhe. 
 
    „Also, es ist so“, begann er. „Einige Arten von Engeln spüre ich, nehme sie über weite Entfernungen wahr, andere gar nicht.“ 
 
    „Woher der Unterschied?“ 
 
    „Je ähnlicher mir ihr Wesen ist, desto leichter kann ich sie erspüren.“ 
 
    Ich nickte. Das klang einleuchtend.  
 
    „Und diejenigen, die Tizian gefangen halten?“ 
 
    „Das Tribunal kann sich schützen, gegenüber Wahrnehmung und Erkenntnis. – Sie sind in der Lage unseresgleichen zu täuschen. Uns und die Menschen.“ 
 
    „Und wie soll ich sie dann erkennen?“ 
 
    Er blickte mir in die Augen, während der Ziegenbock mit zwei Zicken im Schlepptau zurückgekehrt war. Diesmal griff ich in die Maistüte und fütterte sie. 
 
    „Ich kann dir nicht zeigen, wie andere Menschen uns wahrnehmen“, sagte Leandro. „Vielleicht kann man es so erklären, dass sie ein schönes Gemälde sehen -“ 
 
    „Du bist so bescheiden!“ 
 
    „Ein Gemälde, das sie bewundern“, fuhr er fort. „Sie blicken es an, verlieren sich in den Farben und Linien, aber das ist alles.“ 
 
    „Und wie nehme ich euch wahr?“ 
 
    „Du siehst uns an und weißt, das Bild auf das du blickst, es ist … nur ein Buchdeckel. – Und du weißt, dass sich hinter dem Bild auf der Vorderseite eine Geschichte versteckt, eine Geschichte, die niemand jemals sehen sollte, die weit über das Vorstellen von deinesgleichen hinausgeht. – Und dieses Gefühl beschleicht dich und lässt dich nicht mehr los.“ 
 
    Ich dachte einen Augenblick über den Vergleich nach und nickte dann. „Hübsch gesagt.“ 
 
    „Und wir wollen nun, dass du die anderen Gemälde auch als Buchdeckel erkennst.“ 
 
    „In Ordnung.“ 
 
    „Wir fangen damit an, es auf Sicht zu probieren. Entspann dich einfach, sieh dich um und sag mir, ob du etwas fühlst.“ 
 
    Ich schnaufte und sah mich um. 
 
    Ein Pärchen mit einem Zwillingsbuggy, in dem zwei etwa Zweijährige mit viel Einsatz davon zu überzeugen waren, dass der Mais für die Tiere und nicht für sie selbst war. Sie kamen mir völlig normal vor. 
 
    Eine alte Dame mit einem kleinen Jungen an der Hand, der sie vorwärts zog und so laut nach Elefanten verlangte, dass ich es aus einiger Entfernung gut hören konnte. Beide wirkten sehr menschlich. 
 
    „Ich sehe nichts Besonderes.“ 
 
    „Versuch es weiter!“ 
 
    Mein Blick schweifte umher, während Leandro die Ziegen fütterte; mittlerweile war es ein halbes Dutzend geworden. Es sprach sich im Streichelzoo offenbar herum, dass wir hier waren. 
 
    Plötzlich gab Leandro ein ungeduldiges Geräusch von sich. 
 
    „Was?“ 
 
    „Der alte Herr da vorne mit dem Spazierstock!“ 
 
    Ich kniff die Lider zusammen. „Mit der Tüte Fish & Chips?“ 
 
    „Ja!“ 
 
    „Das ist ein Engel?“ 
 
    „Ein Engel der Hoffnung, ja!“, erklärte er unzufrieden. „Weiter! Nächster Versuch.“ 
 
    „Vielleicht sitzt du auch zu nah an mir dran!“ 
 
    „Was?“ 
 
    „Na, du blockierst mich vielleicht! – Wenn du immer für dieses Kribbeln in meinem Nacken sorgst, wie kann ich dann wissen, wenn noch jemand anders … mitkribbelt!“ 
 
    Er sah mich mit zusammengezogenen Brauen an. „Mitkribbelt?“ 
 
    „Ich schätze, du verstehst, was ich meine.“ 
 
    „Schon gut. In Ordnung.“ Er stand auf. „Ich werde mal die Esel füttern, wenn es dir recht ist.“ 
 
    „Wunderbare Idee!“ 
 
    „Wenn du jemanden zu erkennen glaubst, gibst du mir einfach ein Zeichen!“ 
 
    Ich nickte und fütterte den Ziegenbock samt zehnköpfiger Anhängerschaft. Mein Mais ging allmählich zur Neige, also beeilte ich mich, mich zu konzentrieren.  
 
    Das Gefühl, das Leandro in mir auslöste, war nun schwächer, ich sah zu ihm hinüber, während er einen Esel fütterte und dabei so grotesk deplatziert wirkte, dass ich lachen musste. 
 
    „Was?“, fragte er stumm. 
 
    Ich schüttelte nur den Kopf und winkte ab. 
 
    Dann konzentrierte ich mich wieder auf mein Vorhaben. 
 
    Eine vierköpfige Familie, ein junges Paar, das bis zu den Nasen in Schals eingemummelt war und ein Angestellter des Zoos mit einer blechernen, ziemlich verbeulten Schubkarre zogen an mir vorbei. 
 
    Niemand von ihnen wirkte in irgendeiner Form nicht menschlich. 
 
    Als ich Leandro einen Blick zuwarf, rollte er auffordernd mit den Augen, was ich mit einem mindestens genauso ausdrucksstarken, aber genervten Augenrollen meinerseits beantwortete. 
 
    Mit einem Schnaufen warf ich den Ziegen den Rest meines Mais hin und drehte mich in die andere Richtung. Vielleicht gab es ja aus dieser Richtung vielversprechendere Zoobesucher. 
 
    Dieser Gehweg führte zu den Reptilien und Aquarien, wobei es in diesem Miniaturzoo vermutlich kaum mehr gab, als Goldfische und Blindschleichen. 
 
    Ich rollte den Nacken und rieb ihn mir. Ein unangenehmes Ziehen schoss mir zwischen die Schulterblätter, kein Wunder, dass sich Verspannungen bildeten, wenn man bedachte, in welcher Gesellschaft ich mich – 
 
    Ich stockte. 
 
    Eine junge Frau kam den Weg entlang, sie hielt ein großes Smartphone in der Hand und schoss Fotos von den Tieren, die sich in den Gehegen an den Zaun drängten und lautstark nach Futter verlangten. 
 
    Ich massierte mir die Nackenwirbel, bis es knackte. 
 
    Irgendetwas mit ihr stimmte nicht. 
 
    War sie womöglich ein Engel? 
 
    Ihr Blick glitt umher, scheinbar auf der Suche nach dem nächsten, spannenden Fotomotiv. Oder … etwa nicht? 
 
    Als ich mich zu Leandro herumdrehte, streichelte er dem Esel gerade die Stirn. Im selben Augenblick war es, als würde uns eine Schockwelle erfassen. Eine Art von Energie, die durch mich hindurchglitt, alles um mich herum seltsam krümmte und sich dann im Nichts verlor. 
 
    „Was, zum -? – Großer Gott!“ 
 
    Die junge Frau verformte sich wie in einem schrecklichen Alptraum. Unvorstellbare Gesichtszüge, entstellt und grimmig ersetzten das weiche Antlitz. Der Haaransatz zog sich zurück, die Ohren schienen in alle Richtungen anzuwachsen und die Klauen. 
 
    Ich sprang auf. „Leandro!“ 
 
    Er wirbelte herum, doch es war zu spät.  
 
    Die Gestalt, die in niemandes Vorstellung jemals ein Engel sein konnte, schleuderte etwas auf ihn. Ich begriff nicht, was es war; ich begriff nicht, was es bezwecken sollte, doch ich wusste, es war fatal für ihn. 
 
    Ohne weiter nachzudenken sprang ich vor. 
 
    „Ewa, nein!“ 
 
    Mein Blick verschwamm.  
 
    Ich bekam keine Luft und etwas Hartes traf mich an der Schläfe. Es dauerte ein paar Sekunden, bis ich begriff, dass es das Kopfsteinpflaster war. 
 
    Adrenalin pumpte durch meinen Körper, ich versuchte, mich aufzurappeln, schaffte es aber nicht.  
 
    Hitze!  
 
    Überall war Hitze! 
 
    Jemand packte mich, zerrte mich hoch, schulterte mich wie einen nassen Sack. 
 
    Das letzte, was ich sah, war die hässliche Fratze, die wutverzerrt etwas brüllte, sich dabei mehr und mehr von mir entfernte.  
 
    Dann war alles dunkel. 
 
    

  

 
   
      
 
    VIII 
 
      
 
    Mein Körper fühlte sich an wie eine einzige klaffende Wunde. 
 
    Der Schmerz war schwelend und pochend, er drang in alle Nervenfasern und Muskelenden, breitete sich in Knochen und Gelenken aus und pulsierte in meinem Kopf. 
 
    Dennoch begriff ich, dass ich offenbar bei Bewusstsein war; ein Umstand, mit dem ich fast nicht zu rechnen gewagt hatte. 
 
    Ich bewegte die Zehen, bewegte die Fingerspitzen. 
 
    Mit tausend Nadelstichen kehrte Leben in meine Extremitäten zurück. 
 
    Während ich ernsthaft in Erwägung zog, ein Augenlid zu heben, bemerkte ich das Kribbeln in meinem Nacken: Ich war nicht allein. 
 
    „Geht es dir gut?“ Leandros Stimme drang durch das schmerzhafte Pochen in meinen Gedanken. 
 
    Ich befeuchtete meine Lippen.  
 
    „Wäre … übertrieben“, schaffte ich zu sagen. 
 
    Nun öffnete ich tatsächlich die Augen und blinzelte in ein Halbdunkel, das mir fremd war. Es war still; so still, dass wir unmöglich noch in London sein konnten. 
 
    Leandro betrachtete mich mit einem Stirnrunzeln. „Warum hast du das getan?“ 
 
    Es klang wie ein Vorwurf und für einen Moment schaffte ich es nicht, seine Frage zuzuordnen. „Was meinst du?“ 
 
    „Warum hast du mich gewarnt? Mich vor der Inhaftierung bewahrt? Meine Fesseln abgefangen!“ 
 
    Ich schloss die Augen wieder. Sie länger als fünf Sekunden offen zu halten, erschien mir eine unmögliche Kraftanstrengung. 
 
    „Du hast den Esel gestreichelt.“ 
 
    Leandro gab ein unzufriedenes Geräusch von sich. „Das ist kein Witz, Ewa.“ 
 
    „Ich meine es ernst.“ Wider besseres Wissen öffnete ich meine Augen noch einmal. „Wie konntest du das tun?“ 
 
    Er blickte mich verständnislos an. „Den Esel streicheln?“ 
 
    „Wie kann man einen Esel streicheln und Menschen töten. Wie kann man mit einem Blick morden und im Park Ziegen füttern?“ 
 
    „Das widerspricht sich nicht!“ 
 
    „Natürlich tut es das.“ Ich leckte mir über die Lippen. 
 
    „Ich bin nicht nur böse.“ 
 
    „Du bist böse.“ Ich sah ihm in die unmenschlich schönen Augen. „Du bist schlecht und grausam.“ 
 
    „Es ist beides in mir: Güte und Verdammnis.“ 
 
    „Und wo ist deine Güte, wenn du mordest?“ 
 
    „In diesem Augenblick teile ich sie.“ 
 
    Ich starrte ihn an. „Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.“ 
 
    Während ich versuchte, mich aufzusetzen, fiel mir auf, dass ich nackt war. 
 
    „Sie brannte.“ 
 
    „Was?“ 
 
    „Deine Kleidung, sie brannte.“ Er zeigte zu einem Stuhl. „Dort ist etwas Neues für dich.“ 
 
    „Wieso hat meine Kleidung gebrannt?“ 
 
    „Die Fesseln des Tribunalsengels, sie stehen in Flammen. Du hast sie für mich abgefangen. – Deine Haut ist auch an einigen Stellen verbrannt. Aber ich konnte dich rechtzeitig fortschaffen. – Wir sind an der Küste. In einem Haus, das ich einst in einer dunklen Zeit bewohnte.“ Für einen Moment sah er nach draußen und sein Blick wurde leer. Er blickte in eine Vergangenheit, die mir verborgen war. „Du hast mich vor der Inhaftierung bewahrt“, sagte er dann. „Du hast damit Tizians Leben gerettet.“ 
 
    Ich schaffte es, mich aufzusetzen. „Deines nicht?“ 
 
    „Doch …“ Er lächelte matt. „Auch das.“ 
 
    „Ist dir dein Leben nichts wert?“ 
 
    „Es wird müßig mit der Zeit. Das Feuer brennt in mir, die Schuld pocht und das Verlangen elektrisiert mich. – Ruhe ist ein Gedanke, mit dem ich mich anfreunden kann.“ 
 
    „Man kann auch lebendig Ruhe finden.“ 
 
    Er sah mich wieder an. „Wusstest du, dass die Zukunft der Menschen vor mir liegt, wie ein aufgeschlagenes Buch?“ 
 
    Ich zog mir das Laken bis zum Hals. „Die Zukunft der Menschheit?“ 
 
    „Nein, nicht der Menschheit. Der einzelnen Menschen.“ 
 
    Ich schüttelte den Kopf über diese beklemmende Vorstellung. „Du willst damit sagen, du siehst meine Zukunft?“ 
 
    „Nein, kurioserweise sehe ich ausgerechnet deine Zukunft nicht.“ 
 
    „Und wie kommt das?“ 
 
    „Ich weiß es nicht.“ Er stand auf und kam mit einem Glas Wasser zurück, das er mir gab. Meine Hände zitterten so sehr, dass ich es nicht halten konnte, also nahm er es wieder und hielt es mir an die Lippen. Ich trank in gierigen Schlucken und sah dabei zu ihm auf. 
 
    Es war ein verstörend intimer Augenblick. 
 
    „Sie hätten sich alle … selbst getötet.“ 
 
    Er nahm das Glas weg und setzte sich wieder auf den Stuhl, der neben meinem Bett stand. 
 
    „Was?“ 
 
    „Die Opfer. Zumindest die der letzten zweihundert Jahre.“ 
 
    Ich starrte ihn an. „Ist das wirklich wahr?“ 
 
    „Ja. – Ich habe ihnen das Leben genommen und Freude, die sie noch erwartet hätte. Ich habe ihnen Erfahrungen genommen und Zeit. – Aber ich habe sie auch vor Kummer bewahrt.“ Er blickte mich fest an. „Es ist beides in mir.“ 
 
    Für einen Moment dachte ich darüber nach. „Die Polizisten hätten sich nicht selbst getötet.“ 
 
    Leandro senkte den Blick. „Nein, das hätten sie nicht.“ 
 
    Wenigstens war er diesbezüglich ehrlich.  
 
    Ich versuchte einzuordnen, wie ich ihm gegenüber empfand, was ich von ihm hielt und was ich zu halten hatte. 
 
    Eine Lücke klaffte zwischen beidem, denn ich mochte ihn. Es war verrückt. Ich mochte ihn. 
 
    „Darf ich dich etwas fragen?“ 
 
    „Natürlich.“ 
 
    „Und eine ehrliche Antwort erwarten?“ 
 
    „Wenn es sein muss …“ 
 
    „Bist du mir gefolgt damals? In Venedig, als du plötzlich wie aus dem Nichts aufgetaucht bist und diesen Galli vertrieben hast?“ 
 
    In seinen Augen stand etwas, das ich nicht einordnen konnte. „Ja, das bin ich.“ 
 
    „Warum?“ 
 
    „Du warst diejenige, die mir stets auf den Fersen war, all die Jahre. Du hast die Leichen gefunden, katalogisiert, Muster erarbeitet. – Ich habe dich studiert.“ 
 
    „Du hast mich gestalkt.“ 
 
    „Ein sehr neumodischer Begriff.“ 
 
    „Und in Venedig?“ 
 
    „Ich wollte … mit dir spielen. Wollte dir noch eine Leiche verschaffen.“ 
 
    „Du warst unterwegs, um zu morden?“ 
 
    „Ohne dich dabei aus den Augen zu verlieren. Spätabends findet man die meisten verlorenen Seelen. Niemand bemerkt, wenn man sich in traurige Gedanken hineinwühlt und sieht, was für niemandes Augen bestimmt ist.“ 
 
    „Und dann?“ 
 
    „Habe ich dich gehört. Du hast geschrien. Dieser Kerl …“ Leandro ballte die Fäuste. „Er ist viel zu schnell gestorben!“ 
 
    Es hätte mich beschämen sollen, wie wenig es mir ausmachte, über den brutalen Mord an Gino Galli zu sprechen.  
 
    „Es tut mir nicht leid, dass er tot ist“, erklärte ich; sprach damit eine Wahrheit aus, die es mir schwer fiel einzugestehen. 
 
    Leandro blickte mich fest an, dann griff er nach meiner Hand. Seine Berührung war unwirklich und angenehm, gleichzeitig aufwühlend. 
 
    Bevor ich mich daran gewöhnen konnte, zog er seine Hand wieder weg. „Das Tribunal weiß, dass du mich kennst. Sie haben dich als Beschenkte erkannt.“ 
 
    „Werden Sie mich also abschirmen?“ 
 
    „Das vermögen sie nicht.“ Er stand auf und ging zu einem schlichten, schmalen Holzschrank. Die Tür quietschte, als Leandro sie langsam öffnete. Er fing an sich das Hemd aufzuknöpfen und streifte es ab.  
 
    Die Aussicht auf seinen Rücken, wie die Muskeln bei jeder Bewegung spielten, legte mein Sprachzentrum für einen Moment lahm. 
 
    „Wie alt bist du?“ 
 
    Die Frage riss mich dann doch sehr wirkungsvoll aus meinen Beobachtungen. 
 
    „Was?“ 
 
    Er drehte sich zu mir um. Sein gewölbter Brustkorb, die wohlgeformten breiten Schultern, die starken Oberarme … - alles in allem ein Anblick, den man nicht jeden Tag zu sehen bekam. 
 
    Ich konzentrierte mich auf seine Frage und schaffte es, ein einigermaßen empörtes Gesicht aufzusetzen. 
 
    „Wieso und wofür spielt das eine Rolle?“ 
 
    Er kam zurück zum Bett und setzte sich auf die Kante. 
 
    Ein beunruhigendes Gefühl überkam mich, das Erregung viel zu ähnlich war. Er lächelte. 
 
    „Du bist auf eine sehr ungewöhnliche Weise schön.“ 
 
    Ich hob die Brauen. „Ist das ein Kompliment?“ 
 
    „Womöglich. – Außerdem … bewundere ich deinen Mut. Schließlich bin ich, was ich bin. Und du bist noch hier!“ 
 
    „Weil meine Kleider verbrannt sind.“ 
 
    Er lachte.  
 
    Es war ein männliches, tiefes Geräusch, das ihn für einen Augenblick verletzlich wirken ließ. Während ich noch über dieses Paradoxon nachdachte, stand Leandro auf. 
 
    „Ich dusche.“ 
 
    Mit diesen Worten war er aus dem Raum verschwunden. 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Als dumpf das Geräusch von plätscherndem Wasser zu hören war, schloss ich die Augen wieder und legte mich zurück. Erst jetzt fiel mir auf, dass meine Unterarme schmerzhaft pochten. Ich hob sie ein wenig an und sah die stark gerötete Haut, einige Brandblasen in der Nähe des Handgelenks. Meine Uhr war fort. Ich weiß nicht, ob Leandro sie mir ausgezogen hatte, genau wie er mir auch alles andere ausgezogen hatte. 
 
    Du bist auf eine ungewöhnliche Weise schön … 
 
    Dass es mich schmeichelte, sorgte für ein schlechtes Gewissen. Schließlich war er jemand, der Leben beendete. Und unabhängig davon, dass er den Menschen Leid ersparte, nahm er ihnen doch die Zeit, die ihnen zustand. 
 
    Keine Kinder! 
 
    Niemanden, der beweint wurde! 
 
    War es möglich, dass man in seiner Verdammnis nach einem Funken Licht griff? Dass man im Bösen versuchte, abzuschwächen? 
 
    Tizian kam mir in den Sinn. 
 
    Er war anders als Leandro: Besonnen, kontrolliert. 
 
    Diese Mönchskutte war etwas, das nach außen trug, was er innen mit aller Kraft versuchte zu sein: Bescheiden, enthaltsam, gut. 
 
    Der Gedanke, dass er in diesem Augenblick gefoltert wurde, dass ihm Leid angetan wurde, schmerzte mich. Und über die Vereinbarung mit Leandro hinaus wünschte ich mir, ihm helfen zu können. 
 
    In meinen Unterarmen pochte es und je länger ich wach war, desto mehr Stellen an meinem Körper schmerzten. 
 
    Es war ein Wunder, dass ich nicht mehr Verletzungen davongetragen hatte, wenn meine Kleider wirklich in Flammen gestanden hatten. 
 
    Ich drehte mich vorsichtig auf die Seite, während sich das Gedankenkarussell in meinem Kopf weiterdrehte. 
 
    Noch immer begriff ich nicht, was er war; nicht wirklich. 
 
    Ich verstand nicht, wie sehr sich sein Dasein von meinem Unterschied, dass es noch mehr gab, die ihm ähnlich waren, und dass nichts und niemand sie als das erkannte, was sie waren. 
 
    Wie konnte das möglich sein? 
 
    Die Verwirrung erschöpfte mich. Ich gab ein halb schmerzhaftes, halb schläfriges Geräusch von mir, während irgendwo das Wasser abgestellt wurde. 
 
    Jetzt, wo es absolut leise war, hörte ich das Meer. Wir mussten direkt am Strand sein. Aber wo? 
 
    Und wie waren wir hierhergelangt? 
 
    Die Fragen vermischten sich in meinem Kopf zu einem zähen Brei, der mich immer weiter in die Müdigkeit trieb. Ohne es noch beeinflussen zu können, schlief ich ein. 
 
      
 
    * 
 
      
 
    „Ewa? – Ewa!“ 
 
    Ich öffnete die Augen, aber es blieb dunkel. „Leandro, was -?“ 
 
    „Ich bin es!“ 
 
    Mit einem Stirnrunzeln setzte ich mich auf. Noch immer war ich nackt, doch es war so dunkel, dass niemand es sehen konnte. „Tizian?“ 
 
    „Ja.“ 
 
    „Konntest du fliehen?“ 
 
    „Nein, ich … bin noch immer dort.“ 
 
    Ich deutete ein Kopfschütteln an, das in der absoluten Schwärze niemand sehen konnte. „Also ist das ein Traum?“ 
 
    „Etwas … ähnliches.“ Erst jetzt fiel mir der schmerzvolle Unterton auf, der in seiner Stimme mitschwang. 
 
    „Du bist verletzt.“ Ich glitt von meinem Bett und tastete mich vorwärts. Ich bekam eine Hand zu fassen; eine Hand, deren Finger einzeln auf eine Art Platte festgebunden waren. Feuchtigkeit war überall und ein blecherner Geruch lag in der Luft. – Blut! 
 
    „Großer Gott, was haben sie mit deiner Hand getan?“ 
 
    Er schluckte hörbar. „Es ist nichts.“ 
 
    „Tizian -“ 
 
    „Ewa, hör mir zu, ich habe wenig Zeit und noch weniger Kraft. – Du musst Leandro etwas sagen, ich -“ 
 
    Er biss so fest auf die Zähne, dass ich das Knirschen in seinem Kiefergelenk hörte, dennoch entwich seiner Kehle ein dumpfer Laut. Dann knackte etwas. Ein Ruck fuhr durch seinen Körper. 
 
    „Tizian, was ist denn? Was -“ 
 
    Da begriff ich, dass man ihm etwas brach. Genau in diesem Augenblick. Er sog scharf die Luft ein, wirkte, als würde er jeden Moment das Bewusstsein verlieren. 
 
    „Was soll ich ihm sagen?“ 
 
    Sein Atem flatterte. Ich griff nach seinem Gesicht. Auch hier war Blut, überall. Seine Lippen waren aufgeplatzt; beide. 
 
    „Großer Gott“, hauchte ich. „Was tun sie dir an?“ 
 
    „Sag ihm …“ Ich spürte, wie sich die letzten Kräfte in ihm sammelten. „Sag ihm, die Masken der Verdammten lachen uns aus! Sie lachen und lachen, bis sie sterben!“ 
 
    Ich schüttelte den Kopf. „Tizian, was soll das heißen? Was -“ 
 
    Sein Kopf flog hart nach links. Jemand hatte ihn geschlagen. Blut spritzte. Ich wollte ihm helfen, doch etwas schob sich zwischen uns, ließ mich zurücktaumeln.  
 
    Mein Blick verschwamm angesichts der schrecklichen Gewalt, die er ertrug. 
 
    „Ewa …“ Er konnte kaum sprechen. 
 
    „Ich sage es ihm, Tizian. Ich schwöre, ich sage es ihm.“ 
 
    Dann war er fort.  
 
    Ich blinzelte, stand im Zimmer neben dem Bett. 
 
    Es war dunkel, aber nicht mehr so stockfinster wie gerade eben. Es war Nacht und das Meer rauschte und ich … brach in Tränen aus. 
 
      
 
    Schritte waren zu hören, jemand kam von draußen. „Ewa?“ 
 
    Leandro durchquerte den Raum, prallte regelrecht gegen mich.  
 
    Ich war noch immer nackt und für einen Augenblick verharrte er in der unbeabsichtigten Berührung. „Warum bist du aufgestanden?“ 
 
    Ich schüttelte den Kopf, weil ich kein Wort herausbrachte. Er griff nach meinem Laken und legte es mir über die Schultern, schlang mich darin ein. „Ein Traum?“, fragte er. 
 
    „Nein, ich …“ 
 
    „Komm!“ 
 
    Er schob mich zum Bett, drückte mich an den Schultern hinab, bis ich auf der Kante saß. 
 
    Ich hob den Blick. „Wie kannst du so sein? Wie kannst du -“ 
 
    Leandro setzte sich neben mich und sah mich lange an. „Du machst es mir leicht.“ 
 
    Ich wischte mir mit dem Unterarm über das feuchte Gesicht, was wiederum grässlichen Schmerz in meine verbrannte Haut schickte. Dann zog ich die Nase hoch und schüttelte den Kopf, sah hinab auf meine nackten Knie, weil ich seinem Blick nicht standhalten konnte. 
 
    „Es ist falsch, mir das zu sagen.“ 
 
    „Warum?“ 
 
    „Weil du bist, was du bist.“ 
 
    „Ich bin ein Engel.“ 
 
    Nun sah ich doch auf. „Du bist ein Mörder.“ 
 
    „Ich nehme Lebenszeit, aber ich nehme auch Schmerz und schenke Frieden. – Mich an menschlichen Maßstäben zu messen, wird mir nicht gerecht.“ 
 
    Darüber dachte ich für einen Moment nach. „Was würde dir gerecht?“ 
 
    „Das weiß ich nicht. – Außerdem habe ich niemandem mehr etwas angetan, seit wir uns im Sommer gesehen haben. Die Verlockung schmerzt und der Hunger zehrt an mir …“ 
 
    Seine Hand glitt über mein Haar und meine nackten Schultern. Für einen Augenblick schloss ich die Augen und ließ das herrliche Gefühl zu, das dabei durch meinen Körper wogte. 
 
    Doch dann straffte ich die Schultern. 
 
    „Ich habe … Tizian gesehen.“ 
 
    Leandro starrte mich an. „Wann?“ 
 
    „Gerade eben.“ 
 
    „In einem Traum?“ 
 
    „Es war … so ähnlich. Es war, als wäre er bei mir oder ich bei ihm. – Es war real und doch war es das nicht.“ 
 
    Leandros Gesicht war schmerzverzerrt. „Wie geht es ihm?“ 
 
    Wieder verschwamm mein Blick. „Schlecht“, hauchte ich. 
 
    „Hat er dich an seiner Realität teilhaben lassen?“ 
 
    Ich überlegte für einen Moment, nickte dann. „So könnte man es vielleicht sagen.“ 
 
    Über Leandros Gesicht zog eine Regung, die ich nicht verstand. Es war beinah für einen Moment so, als würde sich Wut in seine Sorge mischen.  
 
    „Was hat er von dir gewollt?“ 
 
    „Ich sollte dir etwas ausrichten.“ 
 
    „Warum hat er mich nicht an sich teilhaben lassen?“ 
 
    Ich starrte ihn an. „Bist du eifersüchtig?“, fragte ich fassungslos. 
 
    „Er ist mein Bruder!“ 
 
    „Und ist dir vielleicht in den Sinn gekommen, dass er nicht möchte, dass du ihn so leiden siehst, wie ich es gesehen habe?“ 
 
    Leandro stockte, als wäre ihm der Gedanke gar nicht gekommen. Er nickte. „Was hat er zu dir gesagt? Was sollst du mir ausrichten?“ 
 
    Der Satz hatte sich unauslöschlich in mein Gedächtnis gebrannt: 
 
    „Die Masken der Verdammten lachen uns aus!“, zitierte ich. 
 
    „Noch etwas?“ 
 
    „Sie lachen und lachen, bis sie sterben!“ 
 
    Er sprang förmlich auf die Beine. Unwillkürlich tat ich es ihm gleich. Eine seltsame Art von Euphorie schien von ihm Besitz ergriffen zu haben. 
 
    „Leandro?“ 
 
    „Wir müssen uns beeilen!“ 
 
    „Du weißt, wo er ist?“ 
 
    Er wirbelte zu mir herum und blickte mich für einen Moment an. Dann packte er mich im Nacken, beugte sich herab und küsste mich. 
 
    Ich war so perplex, dass ich für einen Augenblick erstarrte. Bevor ich wieder Herrin meiner Sinne war, hatte Leandro schon von mir abgelassen. 
 
    Sein Geschmack lag auf meiner Zunge und in meinem Nacken prickelten die Spuren seines hungrigen Griffs. 
 
    „Wir kaufen dir ein Kostüm!“ 
 
    Ich starrte ihn an. „Was?“ 
 
    „Es ist immerhin Karneval.“ 
 
    Völlig perplex schüttelte ich den Kopf. „Hast du den Verstand verloren?“ 
 
    Doch er nahm meine neuen Kleider vom Stuhl und streifte mir das Laken von den Schultern. Für einen langen Moment glitt sein Blick über meinen Körper wie eine gierige Berührung. Dann sagte er: „Wir fahren zurück nach Venedig.“ 
 
    

  

 
   
      
 
    IX 
 
      
 
    „Du wirkst unzufrieden.“ 
 
    Ich warf Leandro einen Blick zu.  
 
    Er schien in Anbetracht der Tatsache, dass wir wieder in Venedig waren, regelrecht aufzublühen. 
 
    „Weil ich unzufrieden bin“, gab ich zurück und warf ihm einen Blick zu. „Und damit das klar ist, wir fahren nicht auf die Friedhofsinsel!“ 
 
    „Nein, sie würden uns dort finden. Vermutlich erwarten sie uns dort sowieso.“ 
 
    Bei diesem Satz kam mir zwangsläufig der bösartige Engel aus dem Zoo wieder in den Sinn. 
 
    „Also gehen wir in ein Hotel?“ 
 
    „Niemals.“ 
 
    Ich hob die Brauen. 
 
    „Ich habe einen kleinen Palazzo in Santa Croce, im Westen der Stadt.“ 
 
    „Einen kleinen … Palazzo?“ 
 
    „Ich hab ihn damals bauen lassen.“ 
 
    „Damals?“ 
 
    Er lächelte und nickte. „Damals.“ 
 
    Dann richtete er den Blick wieder geradeaus. 
 
    Venedig schien ihm zu gefallen, ja, mehr noch: Es schien ihn fast glücklich zu machen. 
 
    „Am besten machen wir uns direkt auf ins Atelier Carla.“ 
 
    „Warum?“ 
 
    „Weil es dort die schönsten Kostüme gibt.“ 
 
    „Ich habe immer noch nicht verstanden, wofür ich ein Kostüm brauche.“ 
 
    „Es ist Karneval!“ 
 
    „Das ist für mich kein Grund.“ 
 
    „Und es versteckt uns in der Menge, wenn das Tribunal nach uns sucht.“ 
 
    Ich gab ein abwägendes Geräusch von mir. „Ja, das ist schon eher ein Grund.“ Ich machte eine kurze Pause und beugte mich zu Leandro, damit der Bootsführer nicht jedes unserer Worte verstand. 
 
    „Du hast mir immer noch nicht verraten, was Tizians Worte genau bedeuten. – Nur, dass er noch in Venedig ist?“ 
 
    Bei der Erwähnung seines Bruders verdüsterte sich Leandros Blick, dennoch schüttelte er den Kopf. „Es gab immer wieder Zeiten, da war es für uns von großem Vorteil, wenn wir uns über Chiffren unterhalten konnten. – Und die lachenden Masken, die sterben, das ist der letzte Tag des Karnevals.“ 
 
    „Und wann ist das?“ 
 
    „Morgen.“ 
 
    Ich nickte nachdenklich. „Und dann tagt das Tribunal?“ 
 
    „Ja.“ 
 
    „Was könnte dort geschehen? Ich meine, sie haben Tizian doch schon. Was könnten sie tun?“ 
 
    „Sie können alles tun. Einfach alles. Sie könnten mehr Engel auf den Index setzen, wenn sie es nicht schaffen, mich zu finden. Sie könnten eine ganze Stadt zerstören, wenn sie es für angebracht halten; könnten tausende niedermetzeln, nur um zu sehen, ob einer davon alles überlebt.“ 
 
    „Du.“ 
 
    „Ich.“ 
 
    Bei diesem Gedanken war ich froh um meinen Sitzplatz. „Dann sollten wir zügig verschwinden, nicht wahr? – Von der Bildfläche, meine ich.“ 
 
    „Wir fahren direkt ins Atelier und dann in den Palazzo“, stimmte Leandro zu. 
 
    Als ich wieder auf einem venezianischen Steg stand, kam mir in den Sinn, dass ich nie wieder hierher zurückgewollt hatte. 
 
    Wenigstens war die Hitze verschwunden und hatte einer angenehmen Kühle Platz gemacht.  
 
    „Da vorne ist es.“ Leandro nahm meinen Arm, der unter den Ärmeln noch immer empfindlich rot und schmerzhaft war und führte mich zu einem Schaufenster, hinter dem prachtvolle Kleider zu sehen waren, kunstvolle Masken und Schuhe, bei deren Anblick mir schwindelig wurde. 
 
    Leandro öffnete die Tür und trat ein. 
 
    „Carla?“, rief er.  
 
    Offenbar kannten sie sich. 
 
    Ich sah zu Leandro auf. Offenbar kannten sie sich gut, denn auf seinem Gesicht lag der Ausdruck freudiger Erwartung und das passte mir nicht. 
 
    Verdammt sollte ich sein: Es passte mir ganz und gar nicht! 
 
    Irgendwo hinter meterhohen Kleiderständern ging eine Tür auf. 
 
    Doch wer sich da mit einem zuvorkommenden Lächeln näherte, war nicht Carla. 
 
    Es sei denn Carla war ein dunkelhaariger, hagerer Mann Mitte Zwanzig. 
 
    Als sein Blick auf Leandro fiel, erstarb das Lächeln auf seinem Gesicht. Der Ausdruck schieren Schreckens überzog jäh seine Miene. Er stolperte zurück. 
 
    Unauffällig richtete ich den Blick nach oben, fragte mich, ob sich Leandros Gesicht auch plötzlich in eine so unerträglich hässliche Fratze verwandelt hatte. Doch nichts dergleichen war geschehen. 
 
    Sein Gesicht war so attraktiv wie eh und je.  
 
    Dennoch taumelte der Verkäufer, als hätte ihn der Schlag getroffen. Für einen Moment fragte ich mich, ob das vielleicht tatsächlich geschehen war. 
 
    „Braucht er einen Arzt?“, fragte ich Leandro. 
 
    Der junge Mann sah mich mit schreckensvoll verzogener Miene an.  
 
    „Noch nicht“, Leandro nickte in Richtung der Hintertür. „Carla?“ 
 
    „Si!“ 
 
    Eine Frauenstimme, weich wie samt, drang aus einem Nebenraum. Als die Besitzerin eintrat, verschlug es mir für einen Moment den Atem. 
 
    Wenn man sich eine venezianische Schönheit vorstellte, dann musste sie so aussehen. Sie war nicht allzu groß, doch hatte herrliche Kurven, ein wunderschönes Gesicht mit vollen Lippen und fast schwarzen Augen. 
 
    Die dunkle Haarmasse war aufgesteckt, doch einige Strähnen lockten sich wie zufällig im Nacken. Sie war so schön, dass ich einen Moment brauchte, um mich an den Anblick zu gewöhnen. 
 
    Dann jedoch spürte ich das Kribbeln, das sich verstärkte. 
 
    Als ich den Blick hob, lächelte Leandro. „Es wird langsam“, sagte er dabei. 
 
    Carla richtete einige strenge Worte an den leichenblassen jungen Mann, der hastig nach hinten verschwand. Dann trat sie vor und reichte Leandro die Hand so, dass er ihre Fingerknöchel küssen konnte. 
 
    „Ich habe dich nicht hier erwartet“, sagte sie zu ihm. „Es ist leichtsinnig.“ 
 
    „Und doch unumgänglich“, erklärte er, indem er sich aufrichtete und deutete in meine Richtung. „Carla, das ist Ewa. Sie -“  
 
    „Ist beschenkt.“ Carla nickte. „Ich bin ja nicht blind.“ Sie streckte mir die Hand hin. „Ich bin Carla.“ 
 
    Ich lächelte etwas überfordert. „Freut mich.“ 
 
    „Ein Todesengel, falls du dich das fragst.“ 
 
    Das hatte ich tatsächlich. Und meine Überraschung war mir offenbar anzusehen. Carla lachte lauthals. Im Gegensatz zu Leandro und Tizian schien sie vor Lebensfreude und guter Laune zu sprühen. 
 
    „Alle Todesengel sind Frauen. – Der Tod braucht einen starken Gegner.“ 
 
    Ich runzelte die Stirn. „Dass du sein Gegner bist, verrät die Bezeichnung Todesengel aber nicht.“ 
 
    Carla warf in einer überdramatischen Geste die Hände in die Luft. „Das sage ich seit tausenden von Jahren!“ Dann blickte sie Leandro an. „Sie ist klug.“ Dann wieder ein Seitenblick zu mir. „Und schön ist sie auch.“ 
 
    Leandro verzog keine Miene, doch Carla nickte wissend, dann sah sie mich an. 
 
    „Leandro hält sich für undurchschaubar, aber ich kenne ihn viel zu lange!“ 
 
    Mein Mundwinkel zuckte. „Ach, ja?“ 
 
    „Wenn er dich zu mir bringt, will er mit dir auf den Ball im Palazzo Del’Arte. – Ist es nicht so?“ Sie sah zu Leandro auf, der nickte. 
 
    Carla grinste, blickte wieder mich an. „Und wenn er das möchte, dann schwebt ihm eine Nacht voller kulinarischer und körperlicher Verlockungen vor.“ 
 
    Ich hob die Brauen. „Ist das so?“ 
 
    Als ich zu Leandro aufblickte, verknotete sich mein Magen. Etwas stand in seinem Blick, das mich nervös machte, und dass er darüber schwieg, machte mich noch nervöser. 
 
    „Es gibt noch einen Grund“, sagte er dann und mir fiel durchaus auf, dass er ihr damit dennoch nicht widersprach. 
 
    Carla reagierte sofort auf den veränderten Tonfall. Ihr Lächeln verschwand. 
 
    „Was?“, fragte sie. 
 
    „Sie haben Tizian.“ 
 
    Die Farbe wich aus Carlas Gesicht. „Nein.“ 
 
    „Doch.“ 
 
    Sie tastete nach einem Kleiderständer und ließ sich auf einen kleinen Schemel nieder, der davorstand. Mit großen, dunklen Augen starrte sie auf den Fußboden.  
 
    So lange, dass ich fragend zu Leandro aufblickte. 
 
    „Ich sage es ihr selbst“, kam es da von Carla, als hätte sie meinen Blick bemerkt. Es dauerte noch einige Sekunden, dann sah sie auf. 
 
    „Tizian und ich waren zusammen. Lange.“ Sie blinzelte und ihr Blick richtete sich in eine Vergangenheit, die mir verborgen blieb.  
 
    „Wann war das?“, fragte ich. 
 
    „Es ist lange her. Wenn man so alt ist, wie wir es sind, spielt die Zeit keine Rolle.“ 
 
    „Sie waren fast dreitausend Jahre lang unzertrennlich“, sagte Leandro, blickte dann zu Carla hinab. 
 
    Ich sah, dass Tränen in ihren schwarzen Augen standen. „Niemand kennt mich so, wie er es tut.“ Dann sah sie auf, blickte Leandro an. „Er ist auch mein Bruder.“ 
 
    „Das weiß ich.“ 
 
    „Und was gedenkst du jetzt zu tun?“ 
 
    „Er hat sich mir anvertraut“, erklärte ich da. 
 
    Carla sah mich mit demselben feindseligen Ausdruck an, den auch Leandro gehabt hatte, als ich ihm davon erzählte. Unwillkürlich zog ich den Kopf zwischen die Schultern und fragte mich, mit wie wenig Aufwand wohl ein Todesengel tötete. 
 
    „Warum seid ihr so sauer, wenn ich das erzähle?“, wagte ich die Flucht nach vorne. 
 
    Leandro und Carla wechselten einen Blick. 
 
    „Er muss sich öffnen“, sagte sie da. „Er muss sich dir völlig ausliefern und offenbaren, um einen Augenblick mit dir teilen zu können; um dich teilhaben zu lassen. – Ich schätze der Grund für unsere Blicke ist der, dass wir beide nicht begreifen, warum er dir gegenüber dazu bereit ist.“ 
 
    Wenn ich so darüber nachdachte, begriff ich das auch nicht. 
 
    „Vielleicht, weil ich Psychologin bin und er mich in einer Art von -“ 
 
    „Tizian interessiert sich nicht für Berufsstände und Titel“, kam es von Leandro. „Bei Gott, er hat wirklich alle davon gesehen und erlebt.“ 
 
    Die Aggression in seiner Stimme war nicht zu überhören. „Was ist dann deiner Meinung nach der Grund?“ 
 
    „Er empfindet etwas für dich“, kam es von Carla. Sie lächelte. „Er würde sich niemals einem Menschen öffnen, für den er nicht etwas fühlt.“ 
 
    Ich starrte sie an. „Er kennt mich doch kaum.“ 
 
    „Er kennt dich, Ewa.“ Carla nickte, auch wenn es traurig wirkte. „Er kennt dich.“ 
 
    Ich hob den Blick zu Leandro und deutete ein Kopfschütteln an. „Und jetzt?“ 
 
    „Ich hole ihn da raus. – Und du findest ihn.“ 
 
    So weit, so gut. „Und wie -“ 
 
    „Auf dem Ball werden Engel sein“, kam es von Carla. „Unseresgleichen fühlt sich magisch angezogen von Masken und Verkleidung. Venedig ist ein Ort, dem wir schwer widerstehen. – Selbst jene von uns, die über ihresgleichen richten und sie verfolgen.“ Sie spielte damit sicher auf die Tribunalsengel an.  
 
    Ich nickte. „Er hat mir gesagt, dass er hier ist.“ 
 
    Carla sah zu Leandro auf. „Er wird in den Katakomben sein, nehme ich an.“ 
 
    „Welche Katakomben?“, fragte ich. 
 
    „Es gibt ein riesiges System von Katakomben unter Venedig, unterirdische Seen, aber auch Krypten und Gänge, Kirchen, Gräber und Festsäle. Viele dieser Orte kennen die Menschen, doch einige bleiben vor ihnen verborgen.“ 
 
    Carla nickte, während ich mir diese unterirdischen Räumlichkeiten vorstellte. 
 
    „Wenn er hier ist, habt ihr eine Chance, ihn zu finden.“ Sie sah mich an. „Bist du schon einmal einem Tribunalsengel begegnet?“ 
 
    Unwillkürlich berührte ich meinen Unterarm und nickte. „Es war eine sehr unangenehme Begegnung.“ 
 
    „Sie hat meine Fesseln abgefangen“, kam es von Leandro. 
 
    „Dann kennen sie sie also.“ 
 
    „Wie ich schon sagte: Wir brauchen ein Kostüm.“ Leandro zeigte auf die Hintertür. „Eines von den besonderen.“ 
 
    „Kommt mal mit, ihr beiden!“ Sie erhob sich und ging voraus, umrundete die Kleiderständer mit brokatbezogenen Corsagen und aufwändigen mit Federn geschmückten Hüten. 
 
    Leandro führte mich leicht im Rücken, während wir Carla folgten. 
 
    „Ich hoffe, niemand weiß, dass ihr hier seid“, sagte sie, während sie ein Schlüsselbund herauszog und vor einer schmalen, hohen Tür haltmachte. 
 
    „Niemand außer deinem kleinen Gehilfen.“ 
 
    „Er ist harmlos.“ 
 
    „Das hoffe ich für ihn.“ 
 
    Carla drehte den Schlüssel im Schloss und schob die Tür auf. Dahinter lag ein kleiner Raum. Eine Seite davon war verspiegelt. Ich blickte direkt in mein Spiegelbild und sah Leandro, wie er neben mir stand. 
 
    Es war ein Anblick, der mich überraschte, mich vielleicht sogar für einen Moment aus der Bahn warf. 
 
    „Du hast Glück“, sagte Carla an Leandro gewandt, „dass sie einem so hässlichen Kerl wie dir überhaupt hilft.“ 
 
    „Das tue ich nur, weil wir einen Deal haben“, gab ich mit einem Lächeln zurück. 
 
    „Was für ein Deal?“, fragte Carla. 
 
    „Nicht wichtig“, kam es von Leandro. Er nahm mich am Arm und schob mich vorwärts. „Grün würde ihr stehen“, sagte er dabei. 
 
    Carla zögerte, als überlegte sie, ob sie wegen des Deals noch einmal nachhaken sollte, entschied sich aber dann offenbar dagegen und schüttelte den Kopf. 
 
    „Eine so starke Frau mit all dieser Klugheit und dem Wissen im Blick trägt natürlich blutrot.“ 
 
    Ich runzelte die Stirn. „Ich weiß nicht …“ 
 
    „Aber ich!“ Sie wandte sich um und fing an Kleiderständer mit den prachtvollsten Gewändern zu durchforsten. Während sie etwas auf Italienisch vor sich hin murmelte, sah ich zu Leandro auf. 
 
    Dass er meinen Blick erwiderte, machte mich nervös. Überhaupt fühlte ich mich, als würde ich unter einer Stromleitung stehen. 
 
    „Das da!“ 
 
    Ich fuhr herum. Carla hielt ein blutrotes mit schwarzen Ranken besticktes Kleid in die Höhe. 
 
    Es war atemberaubend schön. 
 
    „Das ist doch viel zu auffällig!“ 
 
    Sie lachte. „Wir sind in Venedig und es ist Karneval. Zu auffällig gibt es nicht! – Leandro, holst du mal die Unterröcke?“ 
 
    Er nickte und während ich mich fragte, woher Leandro erstens wusste, wo die Unterröcke waren, und zweitens, was ein verdammter Unterrock überhaupt sein sollte, wurde ich am Ellbogen genommen und hinter einen Paravent geführt. 
 
    „Zieh dich aus!“ 
 
    Carla hängte das Kleid an die Wand und sah mich auffordernd an. 
 
    „Oder bist du schüchtern?“ 
 
    Ich hob die Brauen und schüttelte den Kopf. Dann knöpfte ich meine Bluse auf und trat mir die Schuhe ab. „Höschen kannst du anlassen“, erklärte Carla. 
 
    Ich nickte. „Sehr freundlich.“ 
 
    Während ich angewiesen wurde, die Arme zu heben und mich vorzubeugen, damit sie mir das Kleid überstreifen konnte, klopfte es an den Paravent.  
 
    „Die Röcke!“ 
 
    Carla drehte sich um und nahm Leandro die Masse an hellem Stoff ab. Er sah über sie hinweg zu mir und etwas lag in seinem Blick, das mir den Mund trocken werden ließ. 
 
    Er wirkte … hungrig. Es war das beste Wort, das mir in diesem Augenblick einfiel. Voller Hunger und Sehnsucht. 
 
    „Der Reif fehlt!“ 
 
    Er blinzelte. „Was?“ 
 
    „Na, der Reifrock!“ Sie schüttelte ungeduldig den Kopf. „Hast du die letzten fünf Jahrhunderte verpasst?“ 
 
    „Da war kein Reifrock!“ 
 
    „Dann hol einen von hinten! Einen langen, sie hat lange Beine, ich will, dass er fast bis zum Boden reicht.“ 
 
    Leandro nickte und verschwand pflichtbewusst, während Carla mich anwies, mich umzudrehen, die Arme etwas zu heben und mich an dem Hebel festzuhalten, der etwa auf Schulterhöhe in die Wand eingelassen war. 
 
    „Wozu?“, wollte ich wissen. 
 
    „Damit ich die Korsage besser schnüren kann.“ 
 
    Bevor ich dazu kam, zu widersprechen, sausten an meinem Rücken Schnüre durch kleine Metallösen und mir wurde wirkungsvoll die Luft abgestellt. 
 
    „Carla …“, keuchte ich. 
 
    „Du musst etwas flacher atmen“, wies sie mich an und schnürte unbeirrt weiter.  
 
    „Ich laufe vermutlich schon blau an“, gab ich zurück, was sie nur zum Lachen brachte. 
 
    „Mit deiner Gesichtsfarbe ist alles in Ordnung! Dreh dich um!“ Mit erstaunlicher Kraft wirbelte sie mich herum und machte einen Schritt zurück, betrachtete mich von oben bis unten und nickte langsam. 
 
    „Ich wusste, Rot wäre die richtige Entscheidung“, erklärte sie. Die Röcke werden deine Taille aussehen lassen, als könnte man sie mit zwei Händen umfassen. – Absolut fantastisch! Wie früher!“ 
 
    „Leandro!“ 
 
    „Hier!“ Er kam hinter den Paravent und blieb abrupt stehen, als er mich sah. 
 
    Mein Puls ging unter seinem staunenden Blick durch die Decke und ich fragte mich, was verdammt nochmal ich mit meinen Händen anfangen sollte, die arbeitslos auf der roten Seite lagen. 
 
    „Was sagst du?“, wollte Carla wissen. 
 
    Leandro sagte nichts, woraufhin sie lachte. „Dein Gesichtsausdruck sagt sowieso genug“, gab sie daraufhin zurück und nahm den Reifrock. „Welche Schuhgröße hast du?“ 
 
    „39“, gab ich mechanisch zurück. 
 
    „Hutgröße?“ 
 
    „57.“ 
 
    Carla nickte. „Ich hab den Kopfschmuck hinten. Das wird einfach fantastisch aussehen!“ 
 
    Noch immer starrte Leandro mich an. Und das Gefühl, das er dabei in mir auslöste, war nichts, was ich vorher schon einmal gefühlt hätte. 
 
    Um von meinem inneren Chaos abzulenken, räusperte ich mich. „Brauche ich nicht … auch eine Maske?“ 
 
    Carla nickte. „Natürlich, ich -“ 
 
    „Warte!“ Leandro hielt sie zurück, sah mich dann wieder an. „Ich werde ihr die Maske geben. Heute Abend.“ 
 
    Mit einem Grinsen sah Carla mich an. „Natürlich“, sagte sie dabei und ich wurde das Gefühl nicht los, dass die Sache mit der Maske irgendetwas bedeutete, das mir verborgen blieb. 
 
    Für einen langen Augenblick sagte niemand von uns etwas, dann klatschte Carla in die Hände. „Gut, gut! Raus aus dem Kleid! – Leandro, verschwinde!“ 
 
    Ohne Widerworte drehte er sich um und ging hinaus. Carla löste die beklemmende Corsage. „Bringt Leandro dich in den Palazzo?“ 
 
    „Ich glaube, ja.“ 
 
    Ich spürte ihr Nicken hinter mir. „Er hat eine Dame dort, die kocht und alles in Ordnung hält. Sie kann die Corsage für dich schnüren.“ 
 
    „Ist sie …?“ 
 
    „Eine Venezianerin, durch und durch. Aber eine menschliche.“ Sie zog mir das Kleid vorsichtig über den Kopf und hängte es über den Bügel, zog eine Plastikfolie darüber, die sie unten umschlug. Ich sah ihr zu, während ich mich wieder anzog. 
 
    „Ihr habt gesagt, die Kleider hier hinten wären besonders. Wie habt ihr das gemeint?“ 
 
    Carla hängte die Unterröcke beiseite und faltete den Reif so, dass man ihn samt Stoff gegen die Wand stellen konnte. Ich vermutete, dass das einige Jahrzehnte Übung erforderte. 
 
    „Dieses Kleid wurde von Engeln gewebt“, sagte Carla. 
 
    Ich hob den Blick. „Wirklich?“ 
 
    „Ja.“ Sie betrachtete den blutroten Stoff. „Weißt du, was ein Seelenengel ist?“ 
 
    Ich schüttelte den Kopf. 
 
    „Ein Seelenengel ist wie pures Licht, warm und gut. Und was auch immer er berührt, bekommt ein wenig seines Lichts ab. Die Kleider, die die Seelenengel weben, sind von einer Art Schutzschild aus Licht umgeben. Sie bewahren dich vor Schaden und Gefahr. Nicht völlig, aber doch nicht unerheblich.“ 
 
    „Ich wusste nicht, dass es solche Engel gibt.“ 
 
    „Nein, woher auch.“ Carla lächelte, aber es wirkte traurig. „Unseresgleichen ist dunkel und verdammt. Das Licht, das in uns brennt, schmerzt.“ Sie sah mich an. „Wir brennen, Ewa. Leandro und Tizian noch mehr als alle anderen. Die Qual ist stark und fast nichts kann sie lindern. Als Tizian sich entschlossen hat, seinem Drang zu Töten nicht mehr zu folgen, hat er sich verändert. – Etwas ist in ihm entstanden, das mich mehr und mehr von ihm entfernt hat.“ 
 
    „Weil er gut geworden ist?“ 
 
    „Nein.“ Sie sah mich fest an. „Weil der Schmerz in ihm so anwuchs, dass ich ihn nicht mehr ertragen konnte.“ 
 
    Ich blickte sie lange an. „Er wirkt so friedlich.“ 
 
    „Weil ihn der Schmerz lähmt. – Wenn du Leandro …“ 
 
    Sie brach ab und ich runzelte die Stirn. „Was?“ 
 
    „Leandro hat sich lange keinem Menschen zugewandt. Ich habe ihn für Ewigkeiten nicht lächeln sehen und wenn ich von Ewigkeiten spreche, dann, Ewa, nimm es fast wörtlich. – Er hat nicht gemordet, seit er dich getroffen hat?“ 
 
    Ich schluckte. „Ich war Interpol Agentin. Ich habe ihn gejagt, acht Jahre lang.“ 
 
    Carla riss die Augen auf. „Wirklich?“ 
 
    „Ja.“ 
 
    „Du hast ihn erwischt?“ 
 
    „Er hat mir das Leben gerettet. Er …“ Das Bild von Gino Galli schob sich vor mein inneres Auge. „Ich habe herausgefunden, dass er … anders ist.“ 
 
    „Und dann?“ 
 
    „Hat er gedroht mich zu töten, Tizian ging dazwischen. Beide habe ich nie wiedergesehen, bis Leandro zu mir kam gestern und mich um Hilfe bat.“ 
 
    „Und er hat nicht mehr getötet, seit ihr euch das letzte Mal gesehen hattet?“ 
 
    Ich nickte. 
 
    Carla trat vor mich. „Wenn du ihn zwingst, nicht zu töten, wirst du ihn zerstören.“ 
 
    „Ich zwinge ihn zu nichts. – Ich helfe ihm.“ 
 
    „Wegen eines Deals?“ 
 
    „Genau.“ 
 
    „Was ist das für ein Deal?“ 
 
    Ich zögerte kurz, sah aber dann keinen Grund, ihr nichts davon zu erzählen. „Ich helfe ihm, Tizian zu finden. Und er stellt sich für die Morde, die er in den letzten acht Jahren begangen hat.“ 
 
    Carla wurde blass. „Das kannst du nicht von ihm verlangen?“ 
 
    „Warum nicht? Es ist ein Gefängnis und Leandro ist unsterblich, also …“ 
 
    „Nein, nein! Du begreifst nicht! Es geht nicht um die Gefängnisstrafe an sich, es geht um -“ 
 
    „Seid ihr soweit?“ 
 
    Leandro kam hinter den Paravent und Carla wirbelte zu ihm herum. „Leandro, das kannst du nicht machen?“ 
 
    „Was?“ 
 
    „Du kannst dich nicht einsperren lassen!“ 
 
    Sein Gesichtsausdruck wurde ernst; undurchdringlich. 
 
    „Lass das meine Sorge sein, Carla.“ 
 
    „Aber -“ 
 
    „Hast du verstanden?“ 
 
    Der Blick, den er ihr zuwarf, war dem, der die beiden Polizisten getötet hatte, nicht unähnlich. Eine Gänsehaut kroch über meinen Nacken und Carla nickte schließlich. 
 
    Sie wirkte resigniert und legte kurz eine Hand auf Leandros Arm. „Ich lasse das Kleid rüberbringen. – Lasst mich wissen, wenn ihr Hilfe braucht.“ 
 
    Mit einem schwermütigen Lächeln machte sie einen Schritt zurück, drehte sich um und ließ uns einfach allein. 
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    „Du willst es mir nicht verraten, oder?“ 
 
    Leandro sah zu mir hinab, während er mich durch finstere, schmale Gassen führte, die uns vor dem Auge der Öffentlichkeit verbargen. 
 
    „Was?“ 
 
    „Stellst du dich etwa dumm?“ 
 
    Er schnaufte, wirkte dabei menschlich. „Es hat im Grunde nichts zu bedeuten. Es fällt uns schwer, eingesperrt zu sein.“ 
 
    „Wie schwer? – Was könnte denn passieren?“ 
 
    „Nichts, womit ich nicht fertigwürde.“  
 
    Bevor ich weiter nachbohren konnte, legte er seine Hand auf meinen Scheitel. „Kopf einziehen!“ 
 
    Unwillkürlich gehorchte ich. Wir duckten uns unter einem extrem niedrigen Türsturz hindurch und standen im nächsten Moment in einem völlig dunklen Raum. 
 
    Er war so dunkel, dass ich nicht abschätzen konnte, wo die Wände lagen. Und es müffelte, nach abgestandenem Wasser und dem, was streunende Katzen hinterließen. 
 
    „Was ist das hier?“ 
 
    „Eine alte Kammer.“ 
 
    Plötzlich leuchtete etwas am anderen Ende des doch unerwartet kleinen Raumes auf. Es war ein Zahlenfeld, in das Leandro mit flinken Bewegungen einen sehr langen Code eingab. 
 
    „Offenbar ist hier nicht alles alt“, bemerkte ich und trat neben ihn. 
 
    „Ab und zu modernisiere ich.“ Ein leiser Piepton war zu hören und neben den Ziffern sprang eine kleine Lampe von Rot auf Grün. 
 
    Leandro schob eine Tür auf. „Wenn ich bitten darf!“ 
 
    Durfte er! – Denn hinter dem muffigen Raum und der scheinbar morschen Tür war eine kleine Küche zu sehen. Ich folgte Leandro und sah mich staunend um. 
 
    Ein großer, nein, riesiger Herd, über dem ein Topf hing, und der unten mit Holz befeuert wurde, wirkte, als würde er regelmäßig benutzt. 
 
    Ein steinernes Spülbecken stand auf der anderen Seite. Es gab keinen Wasserhahn, so dass man glauben konnte, dass das Waschwasser mit dem Eimer oder am Brunnen, der in der Ecke war, beschafft werden musste. 
 
    „Was ist das hier?“ 
 
    „Mein Haus. – Der älteste Teil davon.“ 
 
    Der Boden war mit Granitplatten ausgelegt, die an unzähligen Stellen gebrochen waren, Spuren eines scheinbar jahrhundertelangen Gebrauchs. „Wann wurde das hier gebaut?“ 
 
    „So ungefähr vor … sechshundert Jahren.“ 
 
    „Wie viele Menschen hast du seit damals umgebracht?“ Die Frage rutschte mir einfach so heraus. Leandros Bewegung fror ein und für einen langen Moment schwieg er. Dann drehte er sich zu mir um. 
 
    „Ich war Arzt, als das Haus gebaut wurde.“ 
 
    „Arzt?“ Damit hatte ich nun wirklich nicht gerechnet. 
 
    „Es gab Krankheit und Tod, an denen ich mich labte. Genesung und Erlösung, die mich selig sein ließen.“ Er starrte für einen Moment auf den Boden, schüttelte dann den Kopf, als würden ihn die widerstrebenden Neigungen in ihm selbst überfordern. 
 
    „Wie ist das?“, fragte ich. 
 
    „Wie ist was?“ 
 
    „Wenn man das eine will, und von dem einen auch das Gegenteil?“ 
 
    Er sah mich an, als wäre er über die Frage erleichtert. „Es ist, als … hätte man zwei Kinder, denen man verbunden ist. Man liebt sie beide, niemals könnte man einem von beiden den Vorzug geben. Aber diese Kinder, sie …“ Er strich sich das dunkle Haar zurück, als würde ihn der Gedanke aufwühlen. „Sie streiten. Sie kämpfen … unentwegt. Mit allen Waffen und bis auf den Tod. Und man selbst steht daneben und kann den Anblick nicht ertragen. Man will sie beide retten, sie beide beschützen. Man ruft ihnen zu, dass sie Brüder sind, demselben Schoß entstammen; dass dieser Kampf, diese Gegensätzlichkeit unnatürlich ist.“ Er blinzelte. „Dass sie einem das Herz aus der Brust reißen mit ihren ständigen Kämpfen. Doch sie hören nicht zu! – Und weil man nicht zwischen ihnen wählen kann, weil sie beide zu einem gehören, hilft man dem einen von ihnen, doch um dem anderen zur Gerechtigkeit zu eilen, hilft man auch dem anderen. – Ein Schrecken, der niemals endet.“ 
 
    Als er nichts mehr sagte, starrte ich ihn an. Wenn es wirklich so war, wie er sagte, dann war sein ewiges Dasein, ein Dasein ewiger Qual und Zerrissenheit. 
 
    Wenn es wirklich so war, wie er sagte … 
 
    „Was ist mit Verbrechern?“ 
 
    „Was?“ 
 
    „Warum tötest du nicht Verbrecher? – Ich meine nicht Diebe und Scheckbetrüger. Ich spreche von … wirklich abgrundtief bösen Menschen.“ Ich sah zu ihm auf. „Ich spreche von solchen Menschen, die aus purer Lust quälen und töten.“ 
 
    Er nickte. „Das habe ich getan, aber …“ Er lächelte schief. „Es ist schwer zu glauben, aber selbst die Schrecklichen unter euch haben oft Menschen, die sie betrauern. – Es ist einfacher, meinen Durst an jenen zu stillen, die niemand vermisst und die bald an ihrem Leben zerbrechen.“ 
 
    Ich erwiderte seinen Blick und bemerkte, was mir schwerfiel, einzugestehen: Ich verurteilte ihn nicht. Ich sollte es, doch ich tat es nicht; nicht mehr. 
 
    Um diese Erkenntnis zu verdauen, holte ich tief Luft und nickte. „Ist das der einzige Raum in deinem Palast, oder …?“ 
 
    Er lachte. Und es fühlte sich an, als würde dieses Lachen eine Tür in ihm öffnen; als würde mir dieses Lachen Aussicht verschaffen auf etwas, das er sonst vor der Welt verbarg. Eine Verletzlichkeit hinter seiner unbändigen Stärke, die nicht zu erwarten war. 
 
    „Ein oder zwei andere Räume gibt es doch noch“, sagte er, ohne zu ahnen, wohin meine Gedanken drifteten. „Komm!“ 
 
    Er öffnete eine ebenfalls niedrige Holztür, die an der gegenüberliegenden Seite lag. „Bitte!“ 
 
    Ich duckte mich, machte einen Schritt und als ich mich wieder aufrichtete, staunte ich nicht schlecht über die schiere Pracht. 
 
    „Der Eingangsbereich“, erklärte Leandro. 
 
    Ich nickte. „Eingangsbereich, hm?“ 
 
    „Ja.“ 
 
    „Meine Wohnung würde hier etwa viermal reinpassen.“ 
 
    „Nicht ganz. Drüben ist die Küche und der Personalbereich mit den privaten Räumen meiner Haushälterin. Du wirst Sophia mögen. Sie ist resolut, unerschrocken und absolut korrekt.“ 
 
    Ich nickte. 
 
    „Und dort geht es hinauf.“ Er zeigte auf eine geschwungene Treppe aus dunklem Holz, die in einem weiten Bogen ins Obergeschoss führte. 
 
    „Und was ist oben?“ 
 
    „Das Übliche. – Schlafzimmer, Bäder, Bibliothek, Herrenzimmer?“ 
 
    Nun musste ich grinsen. „Ein Herrenzimmer?“ 
 
    „Jedes respektable Haus benötigt ein Herrenzimmer.“ 
 
    „Mit einem riesigen Plasmafernseher und den passenden, nicht jugendfreien Filmen dazu?“ 
 
    „Ich dachte eher an eine ausgesuchte Bibliothek und noch ausgesuchteren Whisky. Aber ich bin wohl altmodisch.“ 
 
    „Du hast keinen Fernseher?“ 
 
    „Nein. Es gibt nichts dort draußen, was ich noch nicht gesehen habe. Ich interessiere mich nicht dafür. Die Menschheit versucht seit jeher, sich zu vernichten. Auch wenn es scheint, als würde sie diesem Ziel in den letzten Jahren immer näherkommen.“ 
 
    „Da ist tatsächlich was dran!“ 
 
    „Komm! Ich zeige dir dein Schlafzimmer!“ Ich wusste gar nicht recht, warum dieser Satz mich so außergewöhnlich nervös machte, doch als Leandro seine Hand in meinen Rücken legte und mich die Stufen hinaufführte, rauschte vor Nervosität das Blut in meinen Ohren. 
 
    „Du bist unruhig.“ 
 
    Ich sah zu Leandro auf. „Ach, was!“ 
 
    Sein Mundwinkel zuckte. „Du darfst nicht alles ernst nehmen, was Carla sagt.“ 
 
    „Was davon soll ich denn nicht ernst nehmen?“ 
 
    Er blieb auf einer der Stufen stehen. „Sie ist ein Todesengel. Sie dramatisiert. Sie … sieht das Ende in allem und wünscht sich den Anfang.“ 
 
    „Was soll das heißen?“ 
 
    Er setzte sich wieder in Bewegung und ich gab ein unzufriedenes Geräusch von mir, weil er wie ein verdammtes Orakel klang, das Unverständliches von sich gab. 
 
    „Ich hoffe, dein Zimmer gefällt dir. Es ist nicht zu groß, aber sicher.“ 
 
    Leandro beugte sich an mir vorbei zu einer geschwungenen Türklinke, drückte sie herunter und schob die Tür auf.  
 
    Dahinter lag ein Raum, der mit roten Perserteppichen belegt war. Ein wurzelhölzernes Bett stand der Tür gegen über zwischen zwei Buntglasfenstern. 
 
    Es gab einen schlichten Schreibtisch an der Seite und ein Regal mit Büchern, die so alt wirkten wie das Haus selbst. Ich trat vor und sah mich um. 
 
    „Ein sehr schönes Zimmer.“ 
 
    „Du bist zufrieden?“ 
 
    „Mehr als das.“ 
 
    Als ich mich zu ihm umdrehte, lächelte er. Ein Gefühl schwappte durch mich hindurch, dass die Mehrzahl meiner Gehirnwindungen lähmte. Dieser Zustand verschlimmerte sich noch, als Leandro auf mich zukam. 
 
    „Würdest du mir einen Gefallen tun heute Abend?“ 
 
    Ich hob eine Braue. „Kommt drauf an!“ 
 
    „Würdest du dein Haar offen tragen?“ 
 
    Vermutlich sah ich ziemlich verwirrt, vielleicht sogar dämlich drein, den Leandro lachte. „Ist das eine sehr verrückte Idee?“ 
 
    „Nein, verrückt nicht, aber …“ Ich schüttelte den Kopf. „Wozu?“ 
 
    „Es ist über vierzig Jahre her, dass ich auf einem Ball war. Es ist der letzte Abend vor …, nun, was auch immer uns erwartet.“ Für einen Augenblick versteinerte seine Miene, dann löste sich die Anspannung um seinen vollen Mund und der Ausdruck in seinen hellbraunen Augen wurde weich, fast innig. Er griff nach meiner Hand. „Ich würde dich heute Abend gerne zu diesem Ball einladen. Ich habe mich lange niemandem gezeigt als der, der ich bin. Ich genieße den Umstand, dass ich mich in deiner Gegenwart nicht als etwas zeigen muss, das ich nicht bin. Du kennst mich!“ Er machte eine Pause, als würde er mit Widerspruch rechnen. Aber ich widersprach nicht. „Du bist eine außergewöhnlich kluge Frau, der ich geschadet habe, deren Geist ich mit jenen vergiftet habe, die meinen inneren Dämonen zum Opfer fielen. Ich habe dich Jahre gekostet, ich habe die Jagd genossen und mich an deinen gescheiterten Versuchen gelabt. Aber ich würde dir gerne zeigen, dass auch eine andere Seite in mir ist. Eine Seite, die … gut ist, aufrichtig. Wenn du mich lässt.“ 
 
    Ich schluckte trocken und hielt seinem Blick nur blinzelnd stand. „Ich, ich weiß nicht. Ich …“ 
 
    „Begleite mich zum Ball! – Lass mich fühlen, wie sich jener Glückliche fühlen würde, der an deiner Seite willkommen ist. – Tanz mit mir! Trag dein Haar offen!“ 
 
    Wie vom Blitz getroffen starrte ich ihn an. „Jener … Glückliche?“, hakte ich nach. 
 
    „Professor Ewa Fields“, sagte er. „Für eine Frau mit dem höchsten akademischen Grad bist du schockierend begriffsstutzig.“ 
 
    Das war ich tatsächlich, denn was er damit zu sagen versuchte, drang nicht so recht durch die Membran, die meine Gedanken umgab. Ich schüttelte den Kopf. „Meinst du …“ 
 
    „Keine Sorge“, sagte er, „dass ich dich begehre, bedeutet nicht, dass ich mein Wort brechen werde. Ich werde mich daranhalten.“ 
 
    „Sagtest du begehren?“ Möglicherweise klang ich etwas schrill. 
 
    Er beugte sich über mich und küsste mein Haar. „Ich rufe dich, wenn das Essen fertig ist oder Carla mit dem Kleid kommt. Je nachdem, was zuerst geschieht.“ 
 
    Ehe ich mich auch nur ansatzweise von seinen Worten erholt hatte, machte er einen Schritt zurück und ließ mich mit all meiner Verwirrung allein. 
 
    Ich starrte auf die Tür. Lange, bis meine Augen brannten. 
 
    Ich starrte auf das Wurzelholz und die Schnitzereien, die entweder Teufel oder Ziegenbockköpfe darstellten.  
 
    Ich war mir nicht sicher. 
 
    Ich war mir auch nicht sicher, ob ich den Verstand verlor. 
 
    Ich war nicht sicher, ob ich mich setzen oder flach hinlegen sollte; ob Puls und Atmung wieder einsetzen würden. Und vor allem war ich mir nicht sicher, was genau in mir vorging. 
 
    Er begehrte mich? 
 
    War das ein Trick? Ein weiteres Spiel, das sich der Teufel in ihm ausgedacht hatte? Oder war es die Ehrlichkeit, die der gute Teil in ihm auszusprechen wagte? 
 
    Je länger ich darüber nachdachte, war es doch besser, dass ich mich setzte. 
 
    Mit ein paar Schritten war ich am Bett und ließ mich auf die Kante nieder. Die Matratze war fest und gab kaum unter mir nach. Ich starrte auf die dunkel vertäfelte Wand gegenüber. Ein kleines Bild hing an der Wand. Eine realistische Darstellung einer Frau, die wie trauernd das Gesicht hinter den Händen verbarg. Ihr dunkles Haar fiel in langen Wellen bis auf ihren Schoß. 
 
    Ich holte tief Atem und stand wieder auf, versuchte, meine Gedanken zu sortieren. 
 
    Ich war wieder in Venedig. Durch das Buntglasfenster, das sich offenbar nicht öffnen ließ, und vor dem es außerdem ein dichtes, kunstvoll geschmiedetes Gitter gab, sah man die Kanäle und hohen Häuser, die direkt aus dem Wasser zu wachsen schienen. 
 
    Heute Abend würde ich Leandro zum Ball begleiten. Danach würden wir versuchen, Tizian aufzuspüren und Leandro würde seinen Bruder befreien. Danach würde er sein Wort halten und sich in Polizeigewahrsam überstellen lassen. 
 
    Ich schnaufte und sah hinab auf meine noch immer stark geröteten Unterarme. 
 
    Eine sehr eindringliche Stimme in meinem Hinterkopf machte mir klar, dass all das nicht halb so reibungslos ablaufen würde, wie es geplant war. 
 
    

  

 
   
      
 
    XI 
 
      
 
    Zu dem Gästezimmer, das ich bewohnte, gehörte ein kleines Bad. Es gab eine Wanne, die auf geschwungenen Löwenpfoten frei im Raum stand, eine Toilette mit seltsam achteckig geformter Brille und ein Waschbecken, das auf einer Säule thronte. 
 
    Um einen klaren Kopf zu bekommen, machte ich mich frisch, soweit es ging, zog mir das Haar auf und bürstete es. 
 
    Als mein Blick dabei in den Spiegel fiel, erinnerte ich mich an Leandros Bitte: 
 
    Trag dein Haar offen, hatte er gesagt. 
 
    Ich hatte mein Haar immer gemocht. In einer Zeit, als ich ein klapperdürres, pubertierendes, brustloses Etwas gewesen war, waren sie das einzige gewesen, das mir Hoffnung gab, mich doch noch irgendwann zu mausern. 
 
    Ich strich über die dunklen Wellen. 
 
    Es war beinah schmerzhaft, wie sehr ich ihm diesen Wunsch erfüllen wollte. Es war verwirrend und fühlte sich falsch an, wie sehr ich ihm gefallen wollte. 
 
    Es war Wahnsinn; völlig verrückt. 
 
    Plötzlich klopfte es an der Tür. „Leandro?“ 
 
    „Sofia, Signora!“, war eine dumpfe Frauenstimme hinter der Tür zu hören. 
 
    „Oh, ich … bin sofort da.“ 
 
    Ich zog die Tür auf und eine kleine, ältere Frau stand vor mir. Sie trug ein fröhliches, höfliches Lächeln.  
 
    „Signora … Fields?“, fragte sie. 
 
    Ich öffnete die Tür weiter. „Ewa, bitte. – Verstehen Sie …?“ 
 
    „Oh, doch, doch.“ Sie winkte in einer sehr italienischen Geste ab und kam mit etwas über dem Arm herein, das ein riesiger Plastiksack war. Sie legte ihn aufs Bett und ich vermutete, dass er mein Kleid enthielt.  
 
    Dann drehte sie sich zu mir herum. „Wenn ich Ihnen damit helfen soll, sagen Sie Bescheid?“ Ihr italienischer Akzent war ausgeprägt und äußerst sympathisch.  
 
    „Das ist sehr nett von Ihnen, vielen Dank.“ 
 
    Sofia nickte. „Wenn Sie etwas brauchen, dann rufen Sie mich!“ 
 
    „Vielen Dank.“ 
 
    Als sie zur Tür ging, rief ich sie noch einmal zurück. „Wissen Sie, wo Leandro ist?“ 
 
    „Er ist in der Stadt.“ 
 
    Ich starrte sie an. „Jetzt? – Aber das ist doch viel zu gefährlich, wo -“ 
 
    Ich stockte und sie lächelte. „Sie können ganz offen mit mir sprechen!“ 
 
    Offenbar wusste sie also, was er war. Ich schluckte. 
 
    „Ich meine, weil es gefährlich ist.“ 
 
    „Leandro weiß sich unsichtbar zu machen. – Er wird bald zurückkehren.“ Sie wandte sich zum Gehen, drehte sich dann aber noch einmal zu mir herum. „Für Ihre Hilfe … sind wir sehr dankbar.“ 
 
    Ich runzelte die Stirn. 
 
    „Wegen … Tizian.“ Ihr Blick wurde für einen Moment glasig. „Er ist ein guter Mann. Früher wie ein Vater für mich. Jetzt wie ein Sohn.“ 
 
    Ich starrte sie an, begriff, wie lange sie sich offenbar schon kannten. Schließlich nickte ich, weil mir auf die Schnelle keine gute Antwort einfiel. „Ich tue mein Bestes“, sagte ich schließlich. 
 
    „Danke. Vielen Dank.“ Mit diesen Worten war sie wieder aus dem Raum verschwunden. 
 
    Eine Weile blickte ich noch auf die dunkle Eichentür, dann wandte ich mich dem Plastiksack zu. Erst jetzt bemerkte ich die zusammengefaltete Notiz, die daran befestigt war. Ich zog den Klebestreifen ab und faltete das Papier auseinander. 
 
      
 
    Lass dir um Gottes Willen mit dem Kleid helfen, 
 
    sonst verlierst du den Verstand! 
 
    … und danke, dass du Tizian suchst! Er hat den Tod durch das Tribunal nicht verdient. 
 
    Carla 
 
      
 
    Ich ließ den Brief sinken.  
 
    Und Leandro? 
 
    Er hatte ihn verdient, diesen Tod? 
 
    Wohl kaum! 
 
    Diese Überzeugung pochte in mir wie eine unumstößliche Gewissheit! 
 
    Er hatte mich in Venedig gerettet, lange bevor er wusste, dass er meine Hilfe brauchen würde. 
 
    Er hatte mich im Zustand glühender Raserei verschont, hatte niemandem mehr etwas getan, seit sich unsere Wege getrennt hatten. Und nun, da es galt, Tizian zu retten, war er bereit auf meine Forderungen einzugehen. 
 
    Warum also schätzten ihn alle so gering? 
 
    Oder nein, sie schätzten ihn nicht einfach gering. Unweigerlich kam mir der Gesichtsausdruck es jungen Mannes in Carlas Schneiderei ins Gedächtnis. 
 
    Selbst seinesgleichen hatte schlichtweg … eine Todesangst vor ihm. 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Als es diesmal an der Tür klopfte, stand ich vor dem bodentiefen Spiegel in der Ecke und überlegte, ob ich diese verdammten Unterröcke jetzt in der richtigen Reihenfolge angezogen hatte, oder nicht. 
 
    Carla hatte sie für mich nummeriert und ich hatte sie in der korrekten Reihenfolge angezogen, deswegen hoffte ich das Beste. 
 
    „Wer ist da?“ 
 
    „Sofia!“ 
 
    Erleichtert sackten meine Schultern herab. „Ich komme!“ 
 
    Ich eilte zur Tür und öffnete ihr. Sie blickte mich kurz an, erfasste die Situation und eilte dann mit einem verschmitzten Lächeln herein. 
 
    „Ich sagte doch, ich helfe Ihnen, si?“ 
 
    „Ich hatte versucht, es allein zu schaffen.“ 
 
    Sie nickte heftig und murmelte etwas auf Italienisch. Dann machte sie mit den Fingern kreisende Bewegungen. Ich vermutete, dass ich mich umdrehen sollte. 
 
    „Der Reif muss geschnürt werden“, sagte sie. „Und dann ziehen wir das Kleid über. Sie sind weit gekommen mit den Röcken!“ 
 
    „Es sind sechs Unterröcke! Sechs!“ 
 
    Sie lachte leise hinter mir, umrundete mich dann. „Jetzt das Kleid?“ 
 
    Ich nickte. Sie ging zum Bett und schob das Kleid so auf, dass sie es mir über den Kopf ziehen konnte. Es hatte einen tiefen Ausschnitt und Ärmel, die mir bis zu den Ellbogen reichten. 
 
    „Halten Sie sich irgendwo fest, wenn ich es schnüre!“ 
 
    „Aber bitte so, dass ich noch Atmen kann!“ 
 
    Wieder ein Lachen, das viel jünger klang, als Sofia sein musste. „Natürlich.“ 
 
    Dann zog sie die Schnüre an. Ihre Bewegungen waren nicht ganz so schnell wie Carlas. Aber sie schien geübt und mit enormer Kraft schnürte sie die Corsage. 
 
    „Mehr bitte nicht!“, erklärte sie bereits mit Atemnot. 
 
    „In Ordnung.“ Sie verknotete die Bänder und ließ sie unter den Umschlägen des Kleides verschwinden, so dass nichts mehr davon zu sehen war. 
 
    Ich war mir sicher, dass das vor ein paar hundert Jahren anders gelöst worden war, aber Carla hatte die Kleidung offenbar weiterentwickelt. 
 
    Sofia umrundete mich und machte ein paar Schritte zurück. 
 
    „Und?“, fragte ich etwas unsicher. „Sehe ich lächerlich aus?“ 
 
    Ihr Gesichtsausdruck vermochte mich zu beruhigen. Es schien ihr zu Gefallen. „Sie sind … wunderschön. Sind Sie sicher, dass sie keine Italienerin sind?“ 
 
    Ich lachte. „Ziemlich sicher.“ 
 
    Sofia nickte. „Es ist mindestens zwanzig Jahre her, seit ich ihn auf diese Weise lächeln sah“, sagte sie dann unvermittelt. 
 
    Ich stockte. „Wen?“ 
 
    „Leandro. – In seinem Gesicht stand so viel Vorfreude. Auf Sie. Auf den Ball.“ Sie gab ein Achselzucken von sich. „Es gab eine Zeit, es mag vielleicht fünfzig Jahre her sein, da habe ich mir gewünscht, er würde mich zu einem Ball einladen. Aber er hat kaum bemerkt, dass ich existiere.“ 
 
    Plötzlich klopfte es wieder. Sofias Zeigefinger schoss in die Höhe. „Sie verraten ihm das natürlich nicht!“ 
 
    Ich lächelte, auch wenn es ein etwas verkrampftes Lächeln war. „Kein Wort von mir!“ 
 
    „Gut.“ 
 
    Sofia drehte sich zur Tür und zog sie einen Spalt auf. „Sie ist soweit.“ 
 
    „Darf ich reinkommen?“ 
 
    Seine tiefe Stimme vibrierte in meinem Brustkorb und jagte elektrische Schläge in sämtliche Nervenenden. Mir wurde schwindlig vor Aufregung, und die verdammte Korsage machte alles noch schlimmer. 
 
    Sofia warf mir einen Blick zu und ich nickte hastig. 
 
    Sie schob die Tür auf und ich erstarrte bei dem Anblick, der sich mir bot. 
 
    Leandro trug einen schwarzen Gehrock, der golden abgesteppt war. Über seinen Schultern lag ein Cape, das in Gold- und Grautönen aus Brokat gefertigt war. Seine muskulösen Beine steckten in Kniebundhosen, wie man es vermutlich im 18. Jahrhundert getragen hatte und er trug polierte Schnallenschuhe. In einer Hand hielt er einen Gehstock und auf seinem Kopf saß ein Dreispitz mit einer langen, roten Feder, von genau derselben Farbe wie mein Kleid. 
 
    Bei jedem anderen Mann hätte man all das vielleicht für ein Kostüm gehalten; womöglich sogar für ein wirklich gelungenes Kostüm. 
 
    Aber an Leandro wirkten die Kleider anders. Sie wirkten wie etwas, das zu ihm gehörte, das mit ihm zu einem wahren Kunstwerk verschmolz; von dem man die Augen nicht abwenden konnte. 
 
    Erst als er etwas auf Italienisch murmelte, setzte meine Atmung wieder ein. Sofia kicherte und verschwand aus dem Raum, schloss geräuschlos die Tür hinter sich. 
 
    Leandro streckte die Hand nach meiner aus und als meine Finger seine berührten, schoss etwas durch mich hindurch, das sich wie ein elektrischer Schlag anfühlte. 
 
    „Du bist nicht nur beschenkt“, sagte er leise und in einem Tonfall, der sich wie eine Berührung anfühlte, „sondern auch wunderschön.“ Er nahm meine Hand, hob sie über meinen Kopf und drehte mich einmal im Kreis, als würden wir tanzen. 
 
    „Ich danke dir für die Ehre, dich heute begleiten zu dürfen.“ 
 
    Mir lag auf der Zunge, dass wir hier waren, um Tizian zu finden und zu befreien. Aber der Augenblick war mir zu kostbar; erschien mir zu vollkommen, um die Worte auszusprechen. 
 
    Leandro wandte sich zum Bett und griff nach einer Schachtel. Darin war der Kopfschmuck; ein Gebilde aus Federn und Perlen. 
 
    Er umrundete mich lautlos und stellte sich hinter mich. 
 
    Unwillkürlich schloss ich die Augen, versuchte meinen Puls zu kontrollieren und nicht zusammenzuzucken, als er mein Haar berührte. Er setzte mir das erfreulich leichte Kopfteil meines Kostüms auf und befestigte die dazu gehörigen Klips in meinem Haar, damit es hielt. Dann trat er vor mich. 
 
    „Darf ich dir eine Maske geben?“ 
 
    Ich sah zu ihm empor. Für ein Moment leuchtete mein Spiegelbild in seinen großen Pupillen auf, dann war es wieder verschwunden. 
 
    „Ja“, hörte ich mich sagen. 
 
    Leandro griff in die Innentasche seines Gehrocks und förderte ein flaches Etui zutage. Er zog den Deckel ab und mein Blick fiel auf eine kunstvolle, goldene Maske. Schwarze Seidenbänder waren auf beiden Seiten befestigt. 
 
    Als er sie heraushob, lächelte ich. „Wunderschön.“ 
 
    „Sie gefällt dir?“ 
 
    „Sehr.“ 
 
    „Darf ich …?“ 
 
    „Ja“, sagte ich vielleicht eine Spur zu eilig, denn Leandro lächelte und stellte sich noch einmal hinter mich. Im nächsten Moment lag die Maske kühl, aber angenehm leicht auf meinem Gesicht. Sie schmiegte sich an meine Nase, die Wangenknochen und auch die Augenausschnitte waren genau dort, wo sie sein sollten, um mein Sichtfeld nicht einzuschränken. 
 
    Vorsichtig wurden die Bänder an meinem Hinterkopf festgeschnürt. Eine kühle Hand glitt über mein Haar, blieb für einen langen Augenblick auf meinem Rücken liegen, bevor sie meine Finger streifte. 
 
    „Ich weiß, dass dieser Abend nicht das ist, was ich darin sehen will“, sagte er. „Aber ich bin für die Illusion dankbar, die ich für ein paar Stunden mit vollen Zügen genieße.“ 
 
    Dann hob er meine Hand an seine Lippen und küsste die Fingerknöchel. Hitze schoss durch mich hindurch und mit Aufbringen aller Selbstkontrolle schaffte ich es, einen genüsslichen Laut zu unterdrücken. 
 
    Er strahlte mich an und noch ehe ich begriff, was dieser Abend, diese Nacht womöglich noch alles mit sich bringen konnte, führte er mich hinaus. 
 
      
 
    

  

 
   
      
 
    XII 
 
      
 
    Der Palazzo del Arte war ein prachtvoller Bau, der sich an der einen Seite ans Wasser und auf der anderen Seite an einen pompös geschmückten Vorplatz schmiegte. 
 
    Überall waren Menschen, Unmengen von ihnen. Die eisige Kälte und der raue Wind wurden von ihrem Lachen, der Musik und der überschwänglichen Laune schlichtweg zurückgedrängt. 
 
    Die Stimmung faszinierte mich und für einen Moment blieb ich stehen und sog sie einfach in mich auf. 
 
    „Gefällt dir Venedig nun doch?“ 
 
    Ich sah zu ihm auf, lächelte die weiße Maske an, die er nun trug. „Es wird langsam.“ 
 
    „Darf ich dich auf ein Glas Champagner einladen?“ 
 
    „Unbedingt.“ 
 
    Während er mich durch die Menge führte, wusste ich, dass ich eigentlich fragen sollte, wie wir vorgingen. Tizian war in der Nähe, das Tribunal würde tagen, irgendwann in der kommenden Nacht. Ich musste meine Fühler ausstrecken und sie erspüren. Doch der Augenblick war so schön, verführte mich mit all den Farben und dem berauschenden Gefühl, das mich durchströmte, dass ich den Moment hinauszögerte. 
 
    An der Tür des Palazzo, die von zwei riesigen Fackeln flankiert war, hielt uns ein ebenfalls kostümierter Mann auf. Er fragte Leandro offenbar etwas, der ihm knapp antwortete. Sofort wich der Mann zurück und verbeugte sich. 
 
    Wir durchschritten die Tür. „Wollte er unsere Karten sehen?“ 
 
    „Ja.“ 
 
    „Du hast ihm keine Karten gezeigt.“ 
 
    „In meinem eigenen Haus eine Karte vorzeigen zu müssen, wäre doch auch eine Frechheit.“ 
 
    Ich starrte ihn an, dann starrte ich den prachtvollen Bau an, die riesigen Kronleuchter, Wandgemälde, Deckenmalereien, die teuren barocken Möbel und die unzähligen Menschen, die sich hier tummelten. „Das hier ist auch dein Haus?“ 
 
    „Es gehört Tizian und mir zusammen.“ Er lächelte, aber selbst durch die Maske sah ich, dass der Gedanke an seinen Bruder ihn traurig machte. „Das Tribunal wird sich nicht vor Mitternacht hier einfinden“, sagte er dann. „Vorher wirst du sie nicht wahrnehmen können.“ 
 
    Ich nickte und nahm in einem Anflug von Mut seine Hand. „Dann sind wir in den nächsten fünf Stunden einfach ein Mann und eine Frau, die sich einem rauschenden Fest hingeben. – Und danach tun wir, was nötig ist.“ 
 
    Leandros trauriges Lächeln wurde zu einem Strahlen. Ein Strahlen, das wie ein Magnet war. Nein, es war wie eine Sonne, die mich wärmte und blendete, der ich mich mit geschlossenen Augen zuwenden wollte und gleichzeitig hoffte, dass sie mich nicht verbrannte. 
 
    Er nahm meine Hand. „Ich möchte gerne mit der schönsten Frau in Venedig tanzen, wenn du einverstanden bist?“ 
 
    Ich nickte. „Klar. – Wo finden wir die?“ 
 
    Mit einem tiefen, sorglosen Lachen führte er mich auf die große Tanzfläche. 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Den Arm um mich gelegt und seine Hand mit meiner verschränkt, dirigierte er mich über die Tanzfläche. Ich war keine schlechte Tänzerin, aber Leandro war mir offenbar einige Jahrhunderte voraus. 
 
    „Sie starren dich alle an“, raunte er in mein Ohr und eine Gänsehaut wanderte über meinen Nacken. 
 
    „Tanze ich so schlecht?“, fragte ich. 
 
    „Nein, du bist so schön.“ Sein Blick hob sich über mich hinweg. „Einige der Männer hier, und auch erstaunlich viele Frauen, stellen sich Dinge vor, für die ich sie bezahlen lassen möchte.“ 
 
    Alarmiert hob ich den Blick und er lächelte.  
 
    „Natürlich halte ich mich zurück.“ 
 
    „Natürlich“, nickte ich skeptisch. Dann dachte ich über seinen Satz nach. „Du kannst ihre Gedanken hören?“ 
 
    „Nein, aber … ich spüre die Stimmung. Es ist, als würden sie Schallwellen aussenden und je nach Wellenlänge spiegeln sie eine andere Empfindung wider.“ 
 
    Ich nickte, obwohl ich es nicht so recht verstand. Dann plötzlich kribbelte mein Nacken.  
 
    Der Schreck fuhr mir in alle Glieder, doch als ich herumwirbeln wollte, verstärkte Leandro seinen Griff. 
 
    „Keine Sorge“, sagte er. „Das ist nur ein Schutzengel. Er ist ein Freund von Carla, die später sicher auch noch kommen wird.“ 
 
    Ich atmete auf. Schutzengel gab es also wirklich? 
 
    Gerade wollte ich danach fragen, als das Orchester verstummte. Offenbar wurde ein neues Lied angestimmt, denn es wurde in Notenheften geblättert. 
 
    „Darf ich dir etwas zeigen?“ 
 
    Ich hob den Blick. „Was?“ 
 
    „Es ist oben.“ 
 
    Meine Braue wanderte gen Norden. Offenbar war es sogar unter der Maske zu sehen, denn Leandro machte eine abwehrende Geste. „Es ist harmlos.“ 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Mit jeder Stufe, die wir erklommen, pochte mein Herz noch heftiger; es ließ meinen Brustkorb regelrecht erzittern und ich war mir sicher, es schlug so laut, dass Leandro es hören konnte. 
 
    „Was sehen wir uns denn an?“, fragte ich, weniger aus Neugierde, sondern mehr, weil ich meinen Puls übertönen wollte. 
 
    „Ich glaube, es gefällt dir.“ 
 
    „Glaubst du?“ 
 
    Er blieb vor einer dunklen Eichentür stehen, zog einen Schlüssel hervor und steckte ihn ins Schloss.  
 
    „Ich bin mir sogar ziemlich sicher.“ Dann schob er die Tür auf. 
 
    Ich weiß nicht genau, was ich erwartet hatte, aber das, was nun vor mir war, sicher nicht. Langsam und staunend trat ich ein, während Leandro die Tür hinter mir wieder verschloss. 
 
    „Wem gehören die alle?“ Ich trat vor und ließ die Finger über die glatte, bauchige Oberfläche eines Cellos gleiten. Daneben stand eine Bratsche, daneben wiederum eine Geige, sorgfältig im Ständer aufbewahrt und offenbar mit viel Hingabe gepflegt. 
 
    „Die gehören mir.“ 
 
    „Dir allein?“ 
 
    Er lächelte. „Mir allein.“ 
 
    Die Art, wie er diese zwei Worte aussprach sorgte bei mir für eine Gänsehaut. Ich drehte mich zu einem Spinett um, das neben einem Flügel stand. Es gab eine große Harfe und verschiedene Trommeln, deren Namen ich nicht kannte. 
 
    „Sammelst du Instrumente?“ 
 
    „Ich spiele sie.“ 
 
    Ich starrte ihn an. „Etwa alle?“ 
 
    „Natürlich.“ 
 
    „Ja, natürlich“, gab ich ironisch zurück und ging zu einem metallenen Gebilde, das wie ein Ufo aussah, aber wohl auch ein Instrument war. Je weiter ich in den Raum vordrang, desto fremdartiger wurden die Dinge. 
 
    Ich starrte auf eine Art Gitarre mit besonders langem Griffbett hinab. Sie wirkte asiatisch. 
 
    „Das ist eine Erhu.“ Leandro trat neben mich. „Eine zweiseitige Laute, die mit dem Bogen gespielt wird.“ 
 
    Er nahm das Instrument in die Hand und hielt es mir hin. Ich nahm sie ihm ab und staunte, wie leicht sie war, wie wunderschön gearbeitet. 
 
    „Wie alt ist die?“ 
 
    „Ich habe sie in der Anfangszeit gekauft, als die Erhu aufkam. Das war in der Song-Dynastie.“ 
 
    „Wann war das?“ 
 
    „So ungefähr vor 1000 Jahren.“ 
 
    „Dieses Instrument ist 1000 Jahre alt?“, fragte ich mit etwas zu schriller Stimme. 
 
    „Ja.“ 
 
    Vorsichtig gab ich es ihm wieder zurück. 
 
    „Woher weißt du, dass ich mich für Musik interessiere?“ 
 
    „Du interessierst dich nicht nur für Musik. Du interessierst dich für die Instrumente.“ 
 
    Ich blickte in seine hellbraunen Augen. „Und woher weißt du das?“ 
 
    „Ich sehe es an der Art, wie du das Orchester anblickst. Ich bemerke es daran, wie sich dein Puls verändert, wenn jemand eine Geige anlegt.“ 
 
    „Wir sind doch noch kaum fünf Minuten hier.“ 
 
    „Ich habe eine schnelle Auffassungsgabe.“ Er sah mich fest an. „Du wolltest gar nicht Psychologin werden, nicht wahr?“ 
 
    Allmählich begann ich mich zu fragen, ob er doch Gedanken lesen konnte. Wahrheitsgemäß schüttelte ich den Kopf. „Nein, das wollte ich nicht.“ 
 
    „Und warum bist du es doch geworden?“ 
 
    „Ich war die einzige Tochter eines sehr elitären Wissenschaftlerpaars. Psychologen, alle beide. Es war für sie unmöglich, dass ich einen anderen Weg einschlagen würde, als sie es getan hatten.“ 
 
    „Was wolltest du werden?“ 
 
    „Geigenbauerin.“ Ich lächelte etwas wehmütig. „Ich habe schrecklich schlecht gespielt, aber das Instrument an sich hat mich magisch angezogen.“ 
 
    Leandro ging zu der einzigen Geige, die im Raum war und gab sie mir. „Die hier ist von Giovanni Paolo Maggini. Er lebte in Brescia. Ich war mit ihm bekannt.“ Leandro ließ seine Hand über die glatte, rotbraune Holzfläche gleiten und streifte dabei meine Finger. „Er starb an der Pest. Er war schon krank, als er sie mir gab. Er …“ 
 
    „Was?“ 
 
    „Es ist schwer zu beschreiben, aber manche Menschen begreifen, was ich bin, ohne es zu wissen. Sie sind nicht einmal beschenkt, nicht wirklich. Sie haben einfach diesen feinen Sinn; diesen feinen Sinn, den man auch braucht, um solche Schönheit hervorzubringen. – Er gab sie mir mit dem Auftrag, sie aufzubewahren.“ 
 
    „Und das hast du getan.“ 
 
    „Und ich tue es noch.“ 
 
    Ich hielt sie ihm hin. „Spiel etwas für mich!“ 
 
    Er wirkte erstaunt. „Jetzt?“ 
 
    „Wann sonst?“ 
 
    Für einen Moment zögerte er, dann nahm er die Geige, zupfte an den Saiten und griff nach dem Bogen, den er straffdrehte. „Ich bin aus der Übung“, erklärte er dann. 
 
    „Glaube ich kaum.“ 
 
    „Irgendwelche Wünsche?“ 
 
    „Spiel etwas, von dem du denkst, dass es mir gefällt!“ 
 
    Eine Braue hob sich über seine Maske, deren Bänder er mit einer Hand löste und sie vorsichtig abnahm. Dann legte er die Geige an seinen Hals und spielte. 
 
    Zuerst stand ich noch vor ihm, dann setzte ich mich auf den Klavierhocker, der neben mir stand, hielt den Blick emporgehoben und lauschte der Melodie. 
 
    Ich kannte sie nicht, sie war mir fremd und doch vertraut. Sie war eindringlich, traurig, fast wütend, dann wieder sanft und fließend. Leandro hielt die Augen geschlossen, während er spielte. Er versank in der Musik und die Musik versank in mir. Es war wie etwas, das es schaffte, eine Verbindung herzustellen zwischen ihm und mir, dem Instrument und allem um uns herum. Es war, als würde nichts zählen, solange diese Töne den Raum erfüllten. Einfach alles drängten sie in den Hintergrund. 
 
    Viel zu schnell, viel zu abrupt endete das Stück. 
 
    Ich runzelte die Stirn. „Warum hörst du auf?“ 
 
    Er legte die Geige weg und ging zu meiner ehrlichen Überraschung vor mir in die Hocke. Ich starrte ihn an mit rasendem Puls. Wir waren auf Augenhöhe. 
 
    „Ich wollte dich ansehen“, sagte er dann. „Ich wollte sehen, was meine Musik in dir auslöst.“ 
 
    Sein Blick streifte über mein Gesicht wie eine Berührung. Ich schluckte trocken. 
 
    „Du hast das Stück selbst geschrieben?“ 
 
    „Irgendwann einmal …“ Seine Finger strichen über meine Hand, die verkrampft auf dem roten Seidenstoff meines Kleides lag. „Sag mir, wie du dich gerächt hast!“ 
 
    Ich runzelte die Stirn. „Was?“ 
 
    „An deinen Eltern? Wie hast du dich dafür gerächt, dass sie dein Leben in eine Richtung gelenkt haben, die dir nicht vorbestimmt war?“ 
 
    Ich lächelte kurz, während seine Handfläche über meinen Unterarm strich. „Ich habe sie übertrumpft. – Ich habe mich habilitiert. Ich war … anerkannt und doch noch so jung.“ 
 
    Leandro lächelte. „Das hat sie geärgert?“ 
 
    „Oh, ja. – Und als sie sich allmählich von dem Schock erholt hatten, habe ich alles hingeschmissen und bin zu Interpol gegangen.“ 
 
    Er war mir so nah, dass mir der herb männliche Duft seiner Haut in die Nase stieg. „Du bist zu Interpol, um Mörder zu fangen.“ 
 
    „Insbesondere einen Bestimmten.“ 
 
    Er sah mich an. „Du hast mich.“ 
 
    „Aber du bist kein Mörder. Du bist nicht, was ich erwartet habe, zu finden. Du bist kein …“ 
 
    „Was?“ 
 
    „Kein Mensch.“ 
 
    „Nein, in der Tat.“ Seine Hand strich über meinen Hinterkopf, glitt über die dunklen Wellen. „Wenn du es von mir verlangst, töte ich nicht mehr.“ 
 
    Ich blickte ihn an, schüttelte den Kopf. „Das ist unmöglich, Leandro.“ 
 
    „Tizian gelingt es.“ 
 
    „Du bist nicht er.“ 
 
    Seine Hand lag auf meinem Rücken, übte leichten Druck aus, als wollte er mich näher an sich ziehen. „Du hast Macht über mich, Beschenkte.“ 
 
    „Ich will keine Macht.“ 
 
    „Was willst du dann?“ 
 
    Unwillkürlich leckte ich mir über die Lippen. Ein prickelndes Gefühl lag über meinen klaren Gedanken, die sich in etwas auflösten, das mich regelrecht schwindelig werden ließ. 
 
    „Ich will …“ 
 
    Seine Hand glitt von meinem Rücken empor, strich über meinen Nacken. „Was? Sag es mir, Ewa!“ 
 
    Mein Atem ging unregelmäßig, was den Schwindel durch die Korsage noch verstärkte. Meine Röcke raschelten, als ich mich nur ein wenig vorbeugte. „Es ist Wahnsinn“, hörte ich mich sagen. „Total verrückt!“ 
 
    „Wie fast alles auf dieser Welt“, war seine Antwort. „Sag mir, was du willst, Ewa! Sag es mir!“ 
 
    „Ich will, dass du mich anfasst.“ Die Worte rollten einfach so über meine Zunge, als wären sie eine Wahrheit, die nicht länger schweigen wollte. „Ich will, dass du mich küsst.“ 
 
    Ein Geräusch drang aus seiner Kehle. Ich hätte es für ein Knurren gehalten, wenn nicht das wölfische Lächeln auf seinen Lippen gelegen hätte. 
 
    Für einen Moment schwappte Panik über mich hinweg und die drängende Frage, was ich hier überhaupt tat. Doch da zog er mich schon an sich und überflutete meinen Mund mit dem köstlichsten, atemberaubendsten Gefühl, das ich jemals erlebt hatte. 
 
    Als ich an seinen Lippen stöhnte, zog er mich enger an sich, bis ich vom Klavierhocker glitt und mit ihm buchstäblich zu Boden fiel. Die rote Seide meines Kleides breitete sich über seine Beine, er zog mich über sich, hielt mich im Nacken fest, wie ein Raubtier, das seine Beute gerissen hatte und sichergehen wollte, dass sie nicht mehr entwischte. 
 
    Seine Lippen liebkosten die meinen, seine warme Zunge drang in meinen Mund und als sie auf meine traf, keuchte er auf vor Verlangen. 
 
    Dieses kleine Geräusch genügte, um den Rest an Verstand aus meinem Kopf zu spülen. Meine Korsage drückte sich schmerzhaft in meine Rippen, doch ich spürte es kaum. Leandros Kuss war wie ein Strudel, der mich hinab zog, in etwas, das Himmel und Hölle zugleich waren. 
 
    Er wirbelte mich herum, so dass ich unter ihm lag. Sein Bein schob sich zwischen meine Knie, sein Arm glitt unter meinen Rücken und ohne seinen Kuss zu unterbrechen, bedeckte er mich buchstäblich mit seinem ganzen Körper. 
 
    Ich wölbte mich ihm entgegen; hungrig, verlangend, jenseits jeglicher Vernunft. Eine Naht knackte, ein kühler Luftzug streifte meinen Schenkel, dem die Berührung von Leandros Hand folgte. 
 
    „Ewa“, hauchte er an meinen Lippen und allein die Art, wie er meinen Namen aussprach, ließ mich fast in sämtliche Einzelteile zerspringen. 
 
    Ich schob den schweren Gehrock über seine Schultern hinab, keuchte an seinem Ohr, als seine Lippen über meine Kehle glitten, er sich langsam tiefer schob. 
 
    Ich würde den Verstand verlieren, dessen war ich mir sicher. Hier und jetzt! 
 
    Vielleicht …, ja, vielleicht hatte ich ihn schon verloren! 
 
    Plötzlich riss etwas an mir!  
 
    Es fuhr wie ein Ruck durch meinen Körper, so heftig, dass es auch Leandro nicht verborgen blieb. Er hob den Kopf, sah mich aus seinen fiebrigen Augen an. 
 
    „Was ist?“ 
 
    Für einen Augenblick wusste ich es selbst nicht. Ich wusste nicht, was sich da wie eine eisige Hand unter meine Haut schob, was meinen Atem dämpfte und wie Nadelstiche hinter meinen Schläfen schmerzte. 
 
    Bis mich plötzlich die Erkenntnis überkam. 
 
    „Sie sind hier!“, rief ich förmlich aus. „Sie wissen, wo wir sind und wollen uns holen!“ 
 
    

  

 
   
      
 
    XIII 
 
      
 
    Für einen Augenblick starrten wir uns nur atemlos an. Dann kam Bewegung in Leandro. Er sprang auf die Beine und half mir auf. Ich suchte nach meinem zweiten Schuh. 
 
    „Wie sicher bist du dir?“ 
 
    „Ziemlich sicher. Das Gefühl ist das gleiche, das ich auch im Zoo hatte, nur … intensiver.“ 
 
    Mein Puls rauschte, doch der Grund war lange nicht mehr so angenehm. Panik war es nun, die mein Herz antrieb; Todesangst. 
 
    „Was machen wir jetzt?“ 
 
    „Fürs erste: Fliehen!“ 
 
    „Ja, aber -“ 
 
    Leandro packte mich am Arm und zog mich ans andere Ende des Raumes. „Wir gehen in die Katakomben.“ 
 
    „Erwarten sie uns nicht genau dort?“ 
 
    „Wir nehmen einen Umweg.“ Er schob eine kleine Kommode beiseite, hinter der eine sehr kleine Tür lag. Dann blickte er mich an. „Mit dem Kleid passt du nicht durch den Schacht! Du musst es loswerden. Lass nur das unterste Unterkleid an.“ 
 
    „Loswerden? – Das Anziehen hat eine halbe Stunde gedauert.“ 
 
    Leandro blickte mich für einen Moment an, verzog das Gesicht. „Es ist eine Schande“, sagte er dann. 
 
    „Was meinst -“ 
 
    Doch da legte er schon beide Hände an die Korsage. Mit einer kraftvollen Bewegung riss er sie entzwei. Ich starrte an mir hinab. Luft strömte in meine befreiten Lungen. 
 
    Leandro löste die Schnüre meiner anderen Röcke und schob sie über meine Beine hinab. „Das hatte ich wirklich aus einem völlig anderen Grund tun wollen“, sagte er mehr zu sich selbst und hin und her gerissen, zwischen der Empfindung, die seine Hände auf mir auslösten, und der Tatsache, dass uns etwas Unaussprechliches verfolgte, fehlten mir die Worte. 
 
    „Du zuerst!“ Leandro schob mich zu der kleinen Öffnung. 
 
    „Kopf voraus?“, fragte ich panisch. 
 
    „Du landest weich!“ 
 
    Es blieb mir nichts anderes übrig, als ihm zu vertrauen, denn er stopfte mich schon durch die kleine Tür. Durch mein dünnes Unterkleid drang eisige Kälte. Ich lag auf etwas, das wie eine Rutsche war. Ohne es noch aufhalten oder irgendwie kontrollieren zu können, glitt ich eine eisige Fläche hinab. Ich versuchte, mich festzuhalten, doch meine Finger fanden nichts, das Halt geboten hätte, also wurde ich immer schneller. 
 
    Einen Schrei unterdrückend presste ich die Lider zusammen und schlang die Arme schützend um meinen Kopf. 
 
    Umso überraschter war ich plötzlich in etwas sehr Weichem landete, das allerdings streng roch. – Schafwolle. 
 
    Ein Geräusch hinter mir ließ mich herumwirbeln. Doch in der Dunkelheit sah ich fast nichts. Plötzlich wurde ich von etwas Schwerem getroffen. Zu meinem Glück war es Leandro. 
 
    „Alles noch dran?“, fragte er und zerrte mich auf die Beine. 
 
    „Ja.“ 
 
    „Wir beeilen uns besser.“ Ohne zu zögern durchquerte er mit mir den Raum. Ich hielt meine Hand nach vorn, damit ich nicht aus Versehen gegen irgendetwas rannte. 
 
    „Kannst du im Dunkeln sehen?“, fragte ich ironisch. 
 
    Zu meiner Überraschung antwortete er mit einem knappen: „Ja.“ 
 
    Dann riss er mich nach rechts, öffnete eine Tür und schloss sie hinter sich. Ich hörte, wie Schlösser einrasteten. Dem Geräusch nach zu urteilen musste es mindestens ein Dutzend sein. 
 
    „Ist dir kalt?“ 
 
    „Ich spüre meine Füße nicht mehr.“ 
 
    Sein Nicken fühlte ich mehr, als dass ich es sah. „Wird gleich wärmer!“ 
 
    Wieder setzen wir uns in Bewegung, etwas langsamer diesmal. 
 
    „Versteh mich richtig, ich bin durchaus für Flucht“, sagte ich währenddessen. „Aber war es nicht Sinn der Übung, dass wir das Tribunal finden und aufspüren, um Tizian zu befreien?“ 
 
    „Doch.“ 
 
    „Aber -“ 
 
    „Das Tribunal, Ewa, greift man niemals frontal an. – Hier entlang!“ 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Leandro führte mich durch ein stockfinsteres Gewirr aus Gängen und Tunneln. Die Kälte kroch unter meine Haut, fraß sich an meinen Beinen empor und krallte sich in meinen Brustkorb. 
 
    „Warte.“ Leandro hielt an. Zu meiner Überraschung hob er mich auf seine Arme. 
 
    „Was -?“ 
 
    „Ich trage dich.“ 
 
    „Aber -“ 
 
    „Ich bin warm und ich kann sehen, wohin ich trete!“ 
 
    Beides gute Argumente, denen es mir schwerfiel zu widersprechen, vor allem, weil meine Zähne mittlerweile vor Kälte aufeinanderschlugen. 
 
    Also trug mich Leandro. Ab und zu wies er mich an, den Kopf einzuziehen oder die Beine. Manchmal bückten wir uns unter einem niedrigen Türsturz hinweg oder er öffnete eine Tür, ohne mich loszulassen. 
 
    „Wohin gehen wir?“ 
 
    „Sie wissen, dass wir im Untergrund bleiben. Also werden sie versuchen, uns hier unten aufzustöbern. Aber meine Hoffnung ist, dass du ihnen zuvorkommst.“ 
 
    „Und wie soll ich das machen?“ 
 
    „Es gibt einen zentralen Punkt hier. Eine Art … Hauptraum, von dem aus Gänge in alle möglichen Richtungen führen. Das Tribunal kennt ihn nicht. Tizian und ich haben ihn anlegen lassen. Er verläuft sozusagen parallel zu den bekannten Gängen.“ 
 
    „Und niemand kennt die Gänge?“ 
 
    „Nur Tizian und ich.“ Er machte eine kurze Pause. „Und du.“ 
 
    Bevor ich seinen Tonfall genauer einordnen konnte, waren wir offenbar an einer weiteren Tür angekommen. Leandro schob etwas beiseite und das plötzliche Leuchten eines Tastenfelds blendete mich. Er gab einen langen Code ein und etwas klickte. 
 
    „Du hast wirklich modernisiert“, erklärte ich staunend. 
 
    „Das habe ich. – Kopf einziehen!“ 
 
    Wir bückten uns und das erste, was mich in dem Raum empfing, war angenehme Wärme. Vielleicht waren es auch nur einfach mehr als Minus fünf Grad, aber … für mich fühlte es sich wohlig an. 
 
    Leandro schloss die Tür hinter uns und gab wieder einen Code ein. Dann stellte er mich vorsichtig ab.  
 
    „Ich mache das Licht an.“ 
 
    Er durchquerte den offenbar großen Raum und betätigte einen Lichtschalter. Zu meiner Erleichterung war es nur sanftes, warmes Licht, das indirekt von der Decke herabstrahlte. Ich blinzelte dennoch heftig, um mich daran zu gewöhnen. 
 
    Leandro wandte sich an eine weitere Tür und holte eine Decke heraus, die er mir um die Schultern legte. 
 
    „Danke.“ 
 
    Er antwortete nicht, schob mich stattdessen zu einem Stuhl, neben dem ein weiterer stand. 
 
    Für ihn und Tizian, dachte ich mir. Niemandem sonst war es bestimmt gewesen, diesen Ort zu betreten. Er war besonders für die Brüder, das spürte ich. 
 
    Ein wenig später, als das Zittern in meinem Körper allmählich nachließ, sah ich zu ihm auf. 
 
    Es gab tausend Dinge, die ich sagen wollte, und noch mehr, die ich nicht sagen wollte. Ich wollte mir einreden, dass es nur ein flüchtiger Moment der Schwäche gewesen war, dort oben in seinem Musikzimmer. Aber es stimmte nicht. Ich fühlte mich von ihm angezogen, ich fühlte mich ihm verbunden. 
 
    „Du glaubst wirklich, ich kann sie von hier aus spüren?“, fragte ich, um mich von diesem Gedankengang abzulenken. 
 
    „Du hast sie schließlich auch im Untergeschoss gespürt. Das war eine nicht unerhebliche Entfernung, noch dazu warst du auf etwas völlig anderes konzentriert.“ 
 
    Unweigerlich musste ich lächeln. „Kann man so sagen.“ 
 
    Er sah mich aus seinen unmenschlich leuchtenden Augen an. „Wenn du sie spürst“, sagte er dann ernst. „Wenn du das Tribunal wahrnimmst, dann bleib hier. Warte etwa zwei Stunden und dann geh durch diese Tür.“ Er zeigte hinter sich. „Sie wird dich an die Oberfläche und einen sicheren Ort bringen.“ 
 
    Ich starrte ihn an. „Was?“ 
 
    „Die Gasse, zu der sich der Schacht öffnet, liegt hinter einem Hotel. Es ist eine Suite für dich reserviert.“ 
 
    „Und was machst du?“ 
 
    „Ich befreie Tizian, wie wir es besprochen haben.“ 
 
    „Allein?“ 
 
    Nun starrte er mich an. „Natürlich allein. Was dachtest du denn?“ 
 
    „Du brauchst meine Hilfe!“ 
 
    „Ich brauche deine Hilfe, um sie zu finden. Aber nicht, um Tizian dort herauszuholen.“ 
 
    „Wenn sie dich erwischen, dann seid ihr beide tot.“ Bei meinen eigenen Worten überlief mich eine Gänsehaut. 
 
    „Ewa, deine Sorge in Ehren. Aber wir sprechen hier vom Tribunal der Engel. Sie kennen dich. Sie werden dich finden und zerstören, wenn du ihnen zu nahekommst. An den Ort, an den ich gehen muss, kannst du mich nicht begleiten.“ 
 
    Ich starrte ihn offenen Mundes an. „Aber -“ 
 
    „Natürlich werde ich mich stellen, wie wir es vereinbart haben. Mein Wort gilt!“ 
 
    Beinah war ich erstaunt, wie gleichgültig mir das mittlerweile war. 
 
    „Ich will nicht, dass ihr sterbt!“ 
 
    „Und ich will Tizian retten. Wir werden einen Weg finden, sei unbesorgt. – Sag mir nur, wohin ich gehen muss. Den Weg beschreite ich allein.“ 
 
    Ich zog die Decke um meine Schultern und senkte kopfschüttelnd den Blick. Meine hochhakigen Schuhe hatte ich irgendwo in den Tunneln verloren und meine Strumpfhose hatte mehrere handtellergroße Löcher. 
 
    Bei dem Gedanken ihn allein zu lassen, verknotete sich mein Magen. Aber ich wusste auch, dass es das Richtige war; zumindest, wenn ich vorhatte, zu überleben. Also nickte ich. 
 
    „In Ordnung.“ 
 
    „Gut.“ Er lächelte erleichtert, als würde es ihn wirklich kümmern, was mit mir geschah. „Also dann konzentrier dich bitte und sag mir, wenn du etwas fühlst.“ 
 
    Ich nickte. Dann schwieg ich und sah mich im Raum um. Meine Augen hatten sich an das wenige Licht gewöhnt und ich entdeckte an den Wänden Regale mit ein paar Büchern, mehrere Decken und einige Utensilien, die ich hier keinesfalls erwartet hätte: Taucherbrille, Tauchermesser, mehrere Schlüsselbunde und zwei Laptops, die aber offenbar nicht an eine Stromquelle angeschlossen waren. 
 
    „Was hättest du getan, wenn ich dir nicht hätte helfen wollen?“ Die Frage war mir über die Lippen gekommen, noch ehe ich genauer darüber nachgedacht hatte. Leandro hob den Blick und antwortete nicht. 
 
    „Hättest du mich gezwungen?“ 
 
    „Nein.“ 
 
    „Warum nicht?“ 
 
    „Du bist beschenkt.“ 
 
    „Das war dir auf San Michele ziemlich gleichgültig.“ 
 
    Er verschränkte die Hände zwischen den Knien und starrte für einen langen Augenblick darauf. „Es war nicht gelogen, dass wir dich vermisst haben.“ 
 
    Ich runzelte die Stirn. „Und?“ 
 
    „Tizian hätte es mir nicht verziehen, wenn ich dir etwas angetan hätte. Mittlerweile verstehe ich das, mir geht es genauso. Ich war … was diese Dinge angeht, schon immer weit begriffsstutziger als er.“ 
 
    Mit einem Kopfschütteln beugte ich mich vor. „Welche Dinge?“ 
 
    Doch er ging nicht auf meine Rückfrage ein. „Wusstest du, dass es nur zwei Geschwisterpaare unter uns Engeln gibt?“ 
 
    „Nein.“ 
 
    Er nickte langsam. „Es gibt Tizian und mich. Und dann gibt es noch die Estebans.“ 
 
    „Die Estebans?“ 
 
    „Ja.“ 
 
    „Und wer sind die Estebans?“ 
 
    Leandro hob den Blick und sagte: „Sie leiten das Tribunal.“ 
 
      
 
    * 
 
      
 
    „Sie leiten das Tribunal?“ 
 
    „Ja. – Es gab stets eine gewisse Rivalität zwischen uns.“ 
 
    „Inwiefern?“ 
 
    „Sie sind Tribunalsengel. Du hast sie gesehen.“ 
 
    „Sie sind Monster.“ 
 
    „Sie sind wandelbar und mächtig. Sie sind zielstrebig und bedingungslos. Ohne Gnade und getrieben vom unbedingten Hunger nach Macht.“ 
 
    „Sie sind böse.“ 
 
    Er schüttelte den Kopf. „Sie sind ehrlich. Sie sind, was sie sind. Der Mörder in mir, der Retter in mir: Sie bekriegen sich unentwegt. Aber die Tribunalsengel, sie sind im Reinen mit sich. Das macht sie mächtig.“ 
 
    „Hat jemals jemand versucht, sie zu stürzen?“ 
 
    „Ja, einmal.“ 
 
    „Es hat nicht geklappt?“ 
 
    „Nein.“ Sein Blick wurde für einen Augenblick leer. „Der Tod hat die Welt überzogen, widerstreitende Mächte, schreckliche Krankheiten und Hungersnöte haben deinesgleichen an den Rand des Erträglichen und darüber hinaus getrieben. – Und uns: Wir wurden um die Hälfte dezimiert.“ 
 
    Ich starrte ihn fassungslos an. „Die Hälfte?“ 
 
    „Etwas mehr sogar.“ 
 
    Eine Gänsehaut kroch über meinen Rücken, bei dem Gedanken. „Haben die Tribunalsengel denn überhaupt keine Schwachstellen?“ 
 
    „Nein. Das heißt …“ 
 
    „Was?“ 
 
    „Eine vielleicht. – Eine einzige.“ 
 
    „Und welche wäre das?“ 
 
    „Es ist schwer zu beschreiben. Es … - Ewa?“ 
 
    Mit einer schnellen Bewegung war er auf die Beine gesprungen, packte mich bei den Schultern und bewahrte mich davor, vom Stuhl zu gleiten, ehe ich bemerkte, wie es um mich stand. 
 
    Schwindel überfiel mich. Alles drehte sich. Übelkeit ballte sich um meinen Magen und drückte mit aller Kraft zu. 
 
    „Ist es das Tribunal?“ 
 
    „Ja, aber -“ 
 
    „Was?“ 
 
    „Das Gefühl ist so viel stärker. Es ist … überwältigend. Es ist überall um mich herum.“  
 
    Leandro blickte auf seine Armbanduhr. „Mitternacht“, sagte er, plötzlich sehr leise. „Sie tagen. – Wo ist das Gefühl am stärksten?“ 
 
    „Da drüben!“ Ich zeigte an ihm vorbei. „Eindeutig dort!“ 
 
    Aufregung stand in seinem Blick, als er mir auf die Beine half. „Ich danke dir, Ewa. Ich danke dir. – Versprich mir, dass du zum Hotel gehst.“ 
 
    Das Gefühl, das in mir pochte, machte mich fast taub und blind. Es war wie ein grässlicher Schmerz, der durch mich hindurchschwappte. „Ich verspreche es“, erklärte ich willenlos. 
 
    Dann küsste er mich. Kurz und innig.  
 
    „Ich danke dir!“ Schnell schob er mich zu der Tür, durch die ich gehen sollte, drückte mir eine Taschenlampe in die Hand. „Geh schnell und zügig. Dreh dich nicht um!“, wies er mich an. „Egal, was du hörst! Egal, was geschieht! Du gehst nicht zurück!“ 
 
    Selbst das Nicken fiel mir schwer. 
 
    „Gut. – Beeil dich!“ Er schob mich durch die Tür und schloss sie hinter mir. Der Lichtkegel der Taschenlampe traf auf den unebenen Steinboden, während ich die ersten schleppenden Schritte machte. Hinter mir hörte ich dumpfe Geräusche. Ich spürte, dass Leandro den Raum verlassen hatte, er war in die Richtung gegangen, die ich ihm gewiesen hatte. 
 
    Und ich ging in die, die er mir gewiesen hatte. 
 
    Schritt für Schritt, Atemzug für Atemzug entfernte ich mich von ihm und Tizian. 
 
    Tizian. Sein Gesicht schob sich vor mein inneres Auge, die sanften blauen Augen, der wohlwollende Unterton in seiner Stimme. Und Leandro, der zu allem bereit war, um ihn zu befreien. Sie waren eine Einheit. 
 
    Welch ein kostbares Gut. 
 
    Ehe ich wirklich begriff, stand ich vor einer weiteren Tür, ich drückte die Klinke herunter und trat in eine schmale Gasse. Sie war stockfinster, nur aus ein paar kleinen Fenstern oberhalb drang sanftes Licht. 
 
    Vor mir lag ein Hotel. Es war genau, wie Leandro es gesagt hatte. 
 
    Leandro. Leandro und Tizian. 
 
    Das Tribunal. 
 
    Die brennenden Fesseln. 
 
    Die Folter. 
 
    Die schrecklichen Schmerzen, die Tizian vor mir zu verbergen versucht hatte. 
 
    Ich schloss die Augen. Nun, da das dumpfe Pochen der Engel nicht mehr in mir widerhallte, kehrten meine klaren Gedanken zurück. 
 
    Dieses Gefühl war so übermächtig gewesen, so unausweichlich und kraftvoll, dass es mir völlig unmöglich erschien, dass die Brüder sich jemals würden dagegen behaupten können. 
 
    Sie gingen in den Tod.  
 
    Noch ehe die Sonne aufging, würden sie beide tot sein. 
 
    Ich lehnte mich gegen die eiskalte Hauswand und zerrte die Decke enger um mich. Die Taschenlampe hielt ich wie krampfhaft fest. 
 
    Sie würden sterben. 
 
    Die Erkenntnis traf mich mit voller Wucht: Es war mir unerträglich! Der Gedanke an ihren Tod war etwas, das mich schier verzweifeln ließ. 
 
    Ich schloss die Augen für einen Moment. Dann riss ich sie wieder auf. 
 
    Vielleicht war es Zufall, dass ich in diesem Augenblick ein Schild entdeckte. Es lag über dem Kanal auf der anderen Seite, aber ich erkannte es, wie ich mein eigenes Gesicht erkannt hätte. In diesem Moment war ich mir sicher, dass es Schicksal war. Ich sollte handeln!  
 
    Ich raffte die Decke um meine Schulter, ignorierte die beißende Kälte unter meinen Fußsohlen und lief auf das hell erleuchtete Schild zu.  
 
    Ich lief zum Atelier Carla. 
 
    

  

 
   
      
 
    XIV 
 
      
 
    Wie verrückt hämmerte ich mit beiden Fäusten gegen die Tür. Es war dunkel im Atelier, nur die Schaufenster waren beleuchtet. 
 
    Ich murmelte etwas vor mich hin, das ein Fluchen sein sollte und ein halbes Schluchzen wurde. An wen sollte ich mich wenden, wenn Carla nicht hier war? 
 
    Noch einmal schlug ich gegen die Tür, bis die Glasscheibe zitterte! 
 
    Ein grässlich lauter Ton schrillte plötzlich auf. Es dauerte einen Moment, bis ich begriff, dass es die Alarmanlage war. 
 
    Ich taumelte einen Schritt zurück, wobei die Decke von meiner Schulter glitt. Die Kälte des Februarwindes traf mich mit voller Wucht. Mein Gesicht war nass. Vielleicht waren es Tränen, vielleicht war es der Schneeregen, der plötzlich durch mein dünnes Kleid drang. 
 
    Wenn Carla nicht hier war, durfte mich das nicht aufhalten! 
 
    Es war Irrsinn, aber ich würde zurückgehen. Mein Entschluss stand fest. 
 
    „Ewa?“ 
 
    Eine Frauenstimme brüllte meinen Namen über das Schrillen der Alarmanlage hinweg. 
 
    Ich drehte mich bibbernd um und … sah Carla. 
 
    Eigentlich wollte ich etwas Sinnvolles sagen, ihr erklären, was geschehen war. Aber die Angst, die Kälte und der Schmerz, der sich mittlerweile in meinen Körper gefressen hatte, brachten mich dem Zusammenbruch nah. 
 
    Ohne es verhindern zu können, brach ich in Tränen aus. Carla hatte in dem Augenblick die Alarmanlage ausgestellt, kam schnell zu mir und nahm mich kurzerhand in den Arm. 
 
    „Großer Gott, Ewa. Was ist passiert? Wo ist Leandro? Wo ist dein Kleid? Wo …“ Sie schüttelte den Kopf. „Komm rein! Schnell!“ Sie zerrte mich ins Innere des Ateliers, schleuste mich durch die Kleiderständer hindurch und brachte mich in ein Hinterzimmer. Die Luft war so warm, dass sie beinah auf meiner Haut schmerzte, die mittlerweile bläulich verfärbt war. 
 
    Carla hatte sich durch einen schmalen Kleiderständer gewühlt und hielt mir ein Kleid hin. „Hier! Gebrauchskleid ohne Korsage.“ Mit ein paar geübten Handgriffen hatte sie mir den schweren, wärmenden Leinenstoff übergezogen und sah mich dann fest an. „Was ist passiert?“ 
 
    „Ich habe die Tribunalsengel gefunden. Leandro hat mich fortgeschickt und ist ihnen gefolgt.“ 
 
    Während ich sprach, hatte sie aus einem Regal zwei altertümlich wirkende halbhohe Stiefeletten, die mit Fleece gefüttert waren, hervorgeholt. Sie ging vor mir in die Hocke und nahm eines meiner eisigen Beine. „War das nicht der Plan?“, fragte sie dabei. 
 
    „Doch.“ 
 
    „Aber?“ 
 
    Die Wärme der Schuhe an meinen eisigen Füßen war einfach herrlich. „Ich kann es nicht.“ 
 
    „Was kannst du nicht?“ 
 
    Ich sah hinab zu Carla, blickte in die dunklen Augen eines Wesens, das sich als Todesengel bezeichnete. „Sie sterben, Carla. Wenn ich nichts unternehme, sterben sie.“ 
 
    Carla stand auf und setzte sich mir gegenüber auf einen Hocker. „Ja, ich weiß.“ 
 
    Ich riss die Augen auf. „Du weißt?“ 
 
    „Der Tod offenbart sich mir, er ist mein ständiger Begleiter, mein Geliebter, mein Todfeind.“ 
 
    „Aber warum hast du ihn nicht gewarnt?“ 
 
    „Das hätte nichts genützt. Der Tod findet seinen Weg.“ 
 
    „Dann sind sie verloren?“, rief ich aus. „Einfach so?“ 
 
    „Nein.“ Carla griff nach einer Art Cape und legte es sich um. „Es gibt immer Variablen; Dinge, mit denen auch der Tod nicht rechnen kann. Dinge, die ihn überraschen, die ihn überlisten und völlig aus der Bahn werfen können.“ Sie sah mich mit einem Lächeln an. „Dinge wie dich, Ewa.“ 
 
      
 
    * 
 
      
 
    „Komm!“ Sie war in wadenhohe Stiefel gestiegen und reichte mir ihre Hand.  
 
    „Du hilfst mir?“ 
 
    „Soll das ein Witz sein? Denkst du diesem Dreckskerl überlasse ich tatenlos die Schlacht, wenn eine Beschenkte an meiner Seite steht?“ 
 
    Ich hob die Braue. „Wenn ich sie aber erstmal gefunden habe, bin ich vermutlich keine große Hilfe mehr.“ 
 
    Carla verharrte in ihrer Bewegung. „Du bist von den Herren Fiore offenbar nur mittelmäßig darüber aufgeklärt worden, wozu eine Beschenkte in der Lage sein kann?“ 
 
    „Ich kann noch mehr, als sie spüren?“ 
 
    Carla stieß einen Ton aus, der kaum noch ein Lachen war. Dann packte sie mich kopfschüttelnd am Arm und sagte: „Bring uns dorthin zurück, wo du dich von Leandro getrennt hast.“ 
 
    Wie von Sinnen stürzten wir aus dem Atelier, über die nächstgelegene Brücke, am Hotel vorbei und in die Gasse. 
 
    „Die Tür da! – Verdammt, die Taschenlampe!“ Ich hatte sie im Atelier vergessen, doch Carla ging voraus und packte meine Hand. Offenbar war auch sie in der Lage, im Dunkel zu sehen.  
 
    „Ging es immer geradeaus?“, fragte sie mich. 
 
    „Ja, immer geradeaus. Es geht etwas bergab. Aber keine Kurven!“ 
 
    „Gut.“ 
 
    Sie steuerte mich durch den schmalen Tunnel. Der Geruch veränderte sich, je tiefer wir drangen, wurde moderig, erdig. Nach einer Weile schmeckte jeder Atemzug, als würde ich einen Schluck abgestandenes Wasser in meine Lungen saugen. 
 
    In meinem tranceartigen Zustand vorhin, hatte ich das gar nicht bemerkt. 
 
    „Da vorne ist eine Tür“, sagte Carla. 
 
    „Sie ist mit einem Code gesichert. Aber ich hab‘ gesehen, wie Leandro ihn eingegeben hat.“ 
 
    Carla trat zur Seite und ich gab die Zahlenkombination ohne zu zögern ein. 
 
    „Das waren zehn Zahlen“, sagte sie. 
 
    „Elf.“ 
 
    „Wie hast du dir das gemerkt?“ 
 
    „Ich habe einfach hingesehen!“ Ich schob die Tür auf und ging in den angenehm mild temperierten Raum. 
 
    Carla schloss die Tür hinter uns und nickte, sah sich neugierig um. „In Ordnung, in welche Richtung ist er gegangen?“ 
 
    „Nach dort!“ 
 
    „Weil du etwas gespürt hattest?“ 
 
    „Ja, es …“ Ich schluckte, allein bei der Erinnerung wurde mir übel. „Es war außergewöhnlich intensiv und … schmerzhaft.“ 
 
    Carla nickte. „Aber jetzt spürst du nichts?“ 
 
    „Nein, gar nichts.“ 
 
    „Wir gehen trotzdem dort entlang.“ 
 
    Sie strebte auf eine der vielen Türen zu und ich folgte ihr. „Weißt du, wohin sie gegangen sein könnten?“ 
 
    „Es gibt mehrere Möglichkeiten. Das Tribunal tagt immer wieder in Venedig. In den Katakomben oder an einem der unterirdischen Seen.“ 
 
    „Vielleicht in einer Krypta.“ 
 
    Carla wirbelte herum. „Was?“ 
 
    Ich zog die Schultern ein. „Es war nur so ein Gedanke.“ 
 
    „Wie bist du darauf gekommen?“ 
 
    „Ich weiß es nicht, ich …“ Tatsächlich wunderte ich mich selbst ein wenig, woher der Gedanke gekommen war. „Es fiel mir so ein. Wäre das denn möglich?“ 
 
    Carla sah mich noch einen Moment lang an, dann packte sie meinen Arm und zerrte mich zur Tür. 
 
    „Warte!“ Ich wirbelte noch einmal herum und lief zurück zum Regal, steckte zwei Dinge ein, von denen ich mir sicher war, dass ich sie würde brauchen können. Eines davon war eine Taschenlampe. 
 
    Dem schmalen und etwas schwachen Lichtkegel folgend, gingen wir den Korridor entlang. Er schien leicht aber stetig nach unten zu führen. Die Luft war zum Schneiden dick und obwohl es eiskalt war, brach mir der Schweiß aus. 
 
    „Weißt du, wohin dieser Weg führt?“ 
 
    „Es gibt mehrere Möglichkeiten.“ 
 
    „Gibt es hier auch irgendwo eine Krypta?“ Ich war mir selbst nicht klar, warum mich dieser Gedanke nicht mehr losließ. 
 
    „Ja. – Warte!“ 
 
    „Was ist denn?“ 
 
    „Mach die Lampe aus!“ 
 
    Ich gehorchte. Carlas fester Griff um mein Handgelenk machte mich nervös. „Was ist denn los?“, flüsterte ich. 
 
    „Der Tod.“ 
 
    Allein wie sie es aussprach, verschaffte mir eine Gänsehaut. 
 
    „Er streift umher.“ 
 
    Ich wagte nicht nachzufragen, wie sie das meinte; was genau es bedeutete. 
 
    Aber schon im nächsten Augenblick war das auch nicht mehr nötig.  
 
    „Carla“, hauchte ich. Sie sah zu mir auf. 
 
    „Ja?“ 
 
    „Sie sind hier.“ 
 
    Zum ersten Mal erkannte ich auch auf ihrem Gesicht eine Art von Angst. „Wo?“ 
 
    „Irgendwo da vorne“, flüsterte ich. Die aufkommende Übelkeit machte es mir schwer, mich zu konzentrieren. 
 
    Carla packte mich bei den Schultern, so überraschend schnell und mit so viel Kraft, dass ich regelrecht zusammenfuhr. „Du musst dich zusammenreißen“, sagte sie. „Du musst gegen das Gefühl ankämpfen! Die Benommenheit, der Schmerz: Ring sie nieder!“ 
 
    „Wie?“ 
 
    „Streif es ab wie ein lästiges Insekt!“ 
 
    Ich starrte sie an. „So einfach ist das nicht!“ 
 
    „Wenn diese beiden Idioten dir mehr gesagt hätten, wäre es das durchaus!“ 
 
    Mit einem trockenen Schlucken schloss ich für einen Moment die Augen. Ich holte tief Atem, sog die morastige Luft in meine Lungen und ließ sie in einem langen ruhigen Zug wieder entweichen. Danach fühlte ich mich ein wenig besser. Als ich die Augen öffnete, sah mich Carla noch immer prüfend an.  
 
    „Ich versuche es“, erklärte ich und sie nickte, zumindest halbwegs zufrieden. 
 
    „Wenn wir nah genug sind, müssen wir einen Umweg nehmen.“ 
 
    „Und wenn wir dort sind? In der Krypta?“ Für mich bestand kein Zweifel mehr, dass das Tribunal tatsächlich in einer Krypta tagte. 
 
    „Du musst zurückbleiben.“ Sie sah mich fest an. „Du kannst dich einem Tribunalsengel nicht entgegenstellen und es überleben.“ 
 
    „Ich habe es schon einmal überlebt.“ 
 
    „Hast du nicht in Flammen gestanden?“ 
 
    „Nur meine Kleidung.“ 
 
    Carla schüttelte den Kopf. „Der Tod ist hungrig, Ewa. Er streift umher und wird Beute schlagen. Hier und heute. – Ich wäre froh, und da spreche ich auch für die Brüder, wenn du nichts damit zu schaffen hättest.“ 
 
    „Aber -“ 
 
    „Sobald die beiden es geschafft haben, sobald sie vereint, sobald Tizian frei ist, schließ dich ihnen an; oder uns. – Aber vorher, tu nichts! Einfach gar nichts, hörst du?“ 
 
    Widerstrebend nickte ich. 
 
    Die Übelkeit kam nun in Wellen. Jedes Mal, wenn sie mich traf, krallte ich die Hände in mein grobes Leinenkleid und machte einen tiefen Atemzug, bis es besser wurde. 
 
    Carla ging weiter, leise und vorsichtig. Im Gegensatz zu mir, machte sie beim Gehen überhaupt kein Geräusch. Als sie wieder stehenblieb, war der Schmerz in meinem Kopf zu einem Dröhnen geworden. Carla sah mich prüfend an, legte dann den Finger auf die Lippen, um mir zu signalisieren, dass wir besser nicht mehr sprachen.  
 
    Ich nickte verstehend. Sie schob mich zur Seite. Mein Blick fiel auf ein schwaches Leuchten, ich sah Wasser. 
 
    Carla gab mir zu verstehen, dass ich weiter in den Gang gehen sollte, während sie ihren Weg geradeaus fortsetzte. 
 
    Mir war so schrecklich schlecht, und die Schmerzen waren so stark, dass ich nicht widersprach. 
 
    Sie verschwand aus meinem Blickfeld und ich hielt mich an einer rostigen Eisenstange fest, um mich zu fangen. Dann trat ich in den Korridor, der sich nach wenigen Metern zu etwas öffnete, was der Rand eines riesigen unterirdischen Sees war. Die Decke war ein Gewölbe, das sich so weit erstreckte, dass ich das Ende nicht erkennen konnte. Leuchten drang aus dem Wasser, als wären darunter Lampen angebracht. 
 
    Ich atmete krampfhaft ein und aus, versuchte, an Tizian und Leandro zu denken, an Carla und an den Tod, der umherstreifte. 
 
    Dann öffnete ich die Augen wieder und schärfte meinen Blick so gut es ging. Das metallene Geländer verlief am Rand des Sees und ich beschloss dem schmalen Uferweg, falls man den unterirdischen Pfad so nennen mochte, zu folgen. 
 
    Meine Schritte hallten viel zu laut in dem endlosen Gewölbe, so dass ich versuchte, mich auf Zehenspitzen und so geräuschlos wie möglich zu bewegen. 
 
    Ich hatte den See etwa zu Dreiviertel umrundet, da explodierte das quälende Gefühl in mir. Es war wie ein Faustschlag in den Magen; nahm mir die Luft und machte mich für einen Moment blind. 
 
    Krampfhaft krallte ich mich an das Geländer und richtete mich mit äußerster Willenskraft wieder auf. 
 
    Und dann sah ich es.  
 
    Der See machte eine Kurve, mündete in eine Art Kanal und dort, wo der Kanal endete, lag eine Krypta. Jetzt wurde mir auch klar, woher das Licht gekommen war, denn die Krypta war beleuchtet von unzähligen Kerzen, die auf goldenen Kerzenständern standen. Dutzende Menschen waren anwesend, oder nein, nicht Menschen: Engel. 
 
    Mein Nacken fühlte sich an, als würde eine Armee von Ameisen darüber marschieren. Doch das bemerkte ich nur einen Sekundenbruchteil. Dann fiel mein Blick auf jemanden, der in der Mitte der Krypta auf einem Stuhl saß. 
 
    Nein, er saß nicht darauf. Er war gefesselt. Seine Beine waren bis zu den Knien mit Schnüren an den Stuhlbeinen gebunden, so eng, dass Blut über die groben Stränge lief. 
 
    Seine Hände waren auf den Armlehnen fixiert und der Kopf so zerschunden, so … blutüberströmt, dass ich einen Moment brauchte, um zu begreifen. 
 
    „Tizian“, hauchte ich und presste mir die Hand vor den Mund. Für einen Augenblick verschwamm mein Blick, für einen Augenblick konnte ich das Grauen und die Brutalität nicht fassen, die ihm angetan worden waren. 
 
    Ich starrte so lange auf Tizian, bis mein Körper mir ein Blinzeln aufzwang. 
 
    Plötzlich erhoben sich die anderen. Sie standen in einem Halbkreis um Tizian herum und starrten ihn wortlos an. Ich fragte mich, wie sie diese schreckliche Grausamkeit unter ihresgleichen dulden konnten. 
 
    Ein Gong dröhnte jäh durch die leeren Gewölbe, so laut, dass die Wasseroberfläche für einen Moment tanzte. 
 
    Dann traten zwei hoch gewachsene Gestalten auf genau den Pfad, auf dem auch ich mich befand. Allerdings waren sie direkt vor der Krypta und niemand wandte die Augen von ihnen ab; niemand interessierte sich für mich. 
 
    Ich hatte diese Art von Wesen schon gesehen und doch war es ein Schock für mich. Die verformten, haarlosen Schädel, die gekrümmten, vernarbten Rücken. 
 
    Tribunalsengel. Sie traten in etwas gekleidet, das wie eine Toga aussah, vor die anderen, verdeckten den Blick auf Tizian und hoben die Hände, so dass sich alle anderen setzten. 
 
    Als sie sprachen, verzerrte das Echo ihre Stimmen und Worte. Doch ich verstand sie dennoch. Sie sprachen Spanisch. 
 
    Esteban. – Das zweite Geschwisterpaar, von dem Leandro mir erzählt hatte. Es mussten Spanier sein. 
 
    Vielleicht waren es genau die beiden vor mir, die Tizian gefoltert hatten, die seinen Tod und den von Leandro forderten; und die bereit waren, ihre Machtposition in dieser fremdartigen Hierarchie um jeden Preis zu verteidigen. 
 
    Ich schärfte meinen Blick, lauschte aufmerksam und fing an, einzelne Wortfetzen aufzuschnappen, bis ich endlich den Rhythmus ihrer Worte, die sich abwechselten und ergänzten, erfasst hatte. 
 
    „ … diese Missgeburten“, hörte ich sie sagen, „… diese jämmerlichen Wesen, die ihre Berechtigung in unserer Gesellschaft verloren haben. – Seht ihn euch an!“ Einer der Engel trat vor Tizian. „Seht ihr die Jämmerlichkeit? Seht ihr die Schwäche ihrer Ambivalenz? – Niemand ist stark, solange er die Geisel einer Widersprüchlichkeit bleibt. – Daran solltet ihr denken, wenn ihr den einen, schützt, der uns bisher noch entkommen konnte.“ Der andere Engel zeigte mit einem knochigen, seltsam gräulichen Finger in die Runde. „Damit das klar ist“, fuhr der andere fort. „Wir werden keine weiteren Missgeschicke dulden. Die Zeit der Gnade ist vorbei. Ich rate euch, bringt uns den Inferna! - Bringt ihn uns!“  
 
    Ein dumpfes Geräusch war zu hören. Es dauerte einen Moment, bis ich begriff, dass einer der beiden Tizian erneut geschlagen hatte. Doch er reagierte nicht mehr. Er war in einer so tiefen Bewusstlosigkeit, dass nicht der grässlichste Schmerz ihn daraus zu befreien vermochte. Der zweite Engel sah in die Runde. „Seht ihn euch an, den Inferna! – Er ist einer der stärksten unter euch, entstammt den Untiefen der Hölle. Und nun ist er zerbrochen. Erratet, was wir mit euch tun, sollten wir feststellen, dass einer von euch den anderen schützt oder verbirgt!“ Er trat zu seinem Bruder. „Wir werden euch lehren, was es bedeutet, sich uns zu widersetzen. Also rate ich euch, solltet ihr etwas wissen, das uns verborgen geblieben ist: Sagt es uns, solange ihr noch sprechen könnt!“ 
 
    Leises Gemurmel war zu hören, dann plötzlich trat jemand vor. 
 
    „Ich weiß etwas!“ Eine junge Männerstimme mit starkem, italienischem Akzent. 
 
    Die Tribunalsengel wandten sich ihm zu, überragten ihn in ihrer dämonischen Gestalt um beinah zwei Köpfe. 
 
    „Sprich!“, sagten sie gleichzeitig. 
 
    „Der andere! Der … Bruder! Er ist bei uns gewesen!“ 
 
    „Wo ist bei uns?“ 
 
    „Im Atelier Carla!“ 
 
    Ich erstarrte. Der junge Mann, der uns in Carlas Atelier begegnet war: Er verriet sie! Er verriet Leandro!  
 
    Krampfhaft presste ich mich gegen die Steinwand um weiterhin unsichtbar zu bleiben, während ich doch gleichzeitig überlegte, was ich nur tun konnte.  
 
    „Ist das wahr?“ Es war mehr ein Knurren. 
 
    „Ja, es ist wahr. Ich habe ihn gesehen. Sie hat ihm geholfen. Carla. Und sie haben jemanden bei sich.“ 
 
    Ich erstarrte und die Tribunalsengel horchten auf. „Wen?“ 
 
    „Eine Frau. Eine … Beschenkte!“ 
 
    Ein Raunen ging durch die Versammelten, staunend, ungläubig.  
 
    „Wie sicher bist du dir?“ 
 
    „Absolut sicher. Sie … - Man spürt es.“ 
 
    „Dann ist es also tatsächlich so. – Sie haben eine Beschenkte gefunden und sie gezwungen, ihnen zu helfen.“ 
 
    „Sie haben sie nicht gezwungen!“ 
 
    Wieder ein Raunen, lauter diesmal. 
 
    „Was sagst du da?“ 
 
    „Sie ist freiwillig hier. Sie …“ 
 
    „Was?“ 
 
    „Sie will den Inferna befreien.“ 
 
    „Und das sagst du mir jetzt erst?“ Das Brüllen erschütterte das Gewölbe so sehr, dass Staub von den alten Steindecken rieselte. 
 
    Ich dachte, der junge Engel würde sich rechtfertigen, doch stattdessen sank er einfach in sich zusammen. Tot. 
 
    Der Tribunalsengel starrte auf den leblosen Körper, wirbelte dann herum. 
 
    „Der andere ist hier!“, rief er. „Findet ihn!“ Er war wie von Sinnen. „Bringt ihn mir, oder ich töte euch alle!“ 
 
    Plötzlich liefen die Männer und Frauen ziellos durcheinander. Ein paar von ihnen kamen auf den schmalen Weg gelaufen, auf dem ich mich versteckte. Sie kamen in meine Richtung. Und mir blieben nur zwei Möglichkeiten: Weglaufen und hoffen, dass ich schneller war und sie keine besonderen Fähigkeiten hatten. Oder ins Wasser springen und … 
 
    „Da vorne ist jemand!“ 
 
    Kaum hatte der vorderste Engel diesen Satz gebrüllt, sank er tot in sich zusammen. 
 
    Leandro! Er war hier! Er sah mich; sah alles! 
 
    Ich hob den Blick, aber es war zu finster.  
 
    Bevor die anderen noch näherkamen, fing ich an wegzulaufen. Doch kaum zwei Schritte weit gekommen, prallte ich gegen etwas. Oder: Gegen jemanden! 
 
    Mit einem hilflosen Keuchen taumelte ich zurück, starrte auf die verzerrte Fratze, die plötzlich vor mir war. 
 
    „Die Beschenkte, wie ich annehme.“ 
 
    „Du bist verdammt hässlich für einen Engel!“, brachte ich hervor, ehe ich es unterdrücken konnte. 
 
    Mein Gegenüber stieß ein keifendes Lachen aus. „Ergreift sie!“ 
 
    Ich wirbelte herum, jemand packte mich am Arm, doch ich schaffte es kurz, mich zu befreien und griff nach dem zweiten Gegenstand, den ich aus Leandros Raum mitgenommen hatte. 
 
    Mit einem hilflosen Aufbrüllen ließ ich das Tauchermesser herumsausen. Doch der andere Engel schlug es mir aus der Hand und packte mein Handgelenk, so fest, dass ich einen Schmerzensschrei nicht unterdrücken konnte. 
 
    Der Tribunalsengel lachte. 
 
    „Ein Menschlein mit einem Messer!“ Er packte mich bei der Kehle, schnürte mir den Atem ab und ließ mich wissen, dass ein Wimpernschlag genügte, um mich zu töten. „Du kannst uns nichts anhaben! Ganz gleich, was die Brüder dir erzählt haben; ganz gleich, was dieser lächerliche Feigling dort vor sich  hin schwafelt. Es gibt keine Beschenkten mehr.“ Sein entstelltes Gesicht kam meinem ganz nahe. „Wir haben sie ausgerottet, verstehst du? Wir haben sie hingeschlachtet! Alle Linien, die Beschenkte hervorbringen können, sind vernichtet worden!“ 
 
    Er drückte zu und ich spürte, wie meine Wirbelsäule knackte. Ich wollte strampeln, treten, doch der andere Engel hielt mich unerbittlich in seinem Klammergriff. 
 
    „Stirb, Mensch!“, knurrte der Tribunalsengel. 
 
    Ich starrte ihm in die leeren, fast toten Augen. In seinem Blick stand das Unvermeidliche. 
 
    Es gab unzählige Dinge, die ich in diesem Augenblick wollte. 
 
    Ich wollte fliehen! 
 
    Ich wollte überleben! 
 
    Ich wollte schreien und toben! 
 
    Doch was ich in diesem Augenblick tat, kam selbst für mich unerwartet. Ich starrte dem Engel fest in die Augen und spuckte ihm voller Abscheu Gesicht. 
 
    Für einen Moment lockerte sich sein Griff, Erstaunen trat auf seine Züge, dann grimmige Wut. Ich traf den Engel hinter mir mit dem Absatz zwischen die Rippen. Er verlor den Kontakt zu meinen Beinen, doch der Griff an meiner Kehle war unerbittlich. 
 
    „Du jämmerliches Stück Mensch!“, rief er aus. 
 
    Er hob eine Hand hoch über den Kopf, ballte die Finger zu einer unförmigen Faust und ließ sie auf mich niedersausen. 
 
    Und tatsächlich fiel ich zu Boden, aber nicht des Schlags wegen. Irgendein Brüllen drang durch mich hindurch, wie eine Druckwelle. Ein lautes, ohrenbetäubendes Schreien einer verlorenen, rastlosen und zum Bersten mit Wut gefüllten Seele. 
 
    Und dann fiel ein zweiter Ton mit ein. Dem ersten ähnlich und doch so anders. 
 
    Ich riss die Augen auf, brauchte einen Moment, um zu verstehen, dass sich Leandro als reißende Bestie auf den Tribunalsengel gestürzt hatte. Sein schönes Gesicht war verzerrt vor Wut und Schmerz. Einer der anderen Engel versuchte, ihn zu packen, doch ein Blick genügte, um ihn zu töten. 
 
    Ich wirbelte herum, rappelte mich auf die Beine und sah Tizian, der gekrümmt von zahllosen Knochenbrüchen neben dem zertrümmerten Stuhl kauerte, auf dem er gerade noch gesessen hatte.  
 
    Als sein Blick sich hob und schärfte, sah er mich. Das tiefblaue Leuchten drang in mich, füllte mich aus. Es war so intensiv, dass ich für einen Moment ins Schwanken geriet. Dann kam der Schmerz zurück, das Mitleid. 
 
    Nichts war von dem ruhigen, besonnenen Mönch übriggeblieben, als der er mir gegenübergetreten war. 
 
    Die Schönheit seines Gesichts war zerstört. Und doch ging ein Leuchten von ihm aus, das mich erschütterte. 
 
    Er erhob sich. Gott allein mag wissen, wie er es schaffte, aber er richtete sich auf. 
 
    Die Kleider hingen nur noch als Fetzen an seinem gemarterten Körper. Der zweite Tribunalsengel stand vor ihm, packte nach seinem Arm. Doch Tizian hielt ihm wie durch ein Wunder stand, er hob den Blick und knurrte etwas auf Italienisch, das ich nicht verstand. Und dann schleuderte er sein Gegenüber von sich. 
 
    Der Tribunalsengel krachte in die Menge der Zuschauer, während Tizian wie rasend aufbrüllte. Er riss die Arme in die Luft und mehrere um ihn herum brachen tot zusammen. Fassungslos starrte ich auf die Szenerie. 
 
    Plötzlich packte jemand nach meinem Arm. Ich wollte mich losreißen. 
 
    „Ich bin’s!“ Carla trat nach einem der Engel. „Mit dem Wort wegbleiben hast du so deine Probleme, was?“ 
 
    „Möglich!“ Hinter mir rang Leandro mit dem Tribunalsengel, vor mir war sein Bruder wieder auf die Beine gekommen und machte sich bereit zum Angriff auf Tizian. 
 
    „Er schafft es nicht!“ 
 
    „Du musst hier weg!“ Carla versuchte, mich wegzuzerren. 
 
    „Aber er schafft es nicht!“ 
 
    „Sie werden entkommen!“ 
 
    „Nein!“ Die Gewissheit war beinah elementar in mir verankert. Irgendetwas strömte durch mich hindurch, ein Wissen, von dessen Ursprung ich nichts ahnte. 
 
    „Du musst weg, Ewa! Jetzt!“ 
 
    „Ich kann nicht!“ 
 
    „Was?“ 
 
    „Ich kann nicht!“, brüllte ich. Mein Blick fiel auf das Tauchermesser, das vor meinen Füßen lag. „Hilf Leandro!“ 
 
    Carlas schwarze Augen starrten mich fassungslos an. „Was?“ 
 
    „Ich helfe Tizian!“ 
 
    „Aber -“ 
 
    Da hatte ich schon das Messer aufgehoben und lief Richtung Krypta. Auf halbem Weg drehte ich mich noch einmal um. „Und sag dem Tod, er soll sich einen anderen Dummen suchen!“ 
 
    Als ich mich wieder zu dem Geschehen vor mir umdrehte, sah mich Tizian noch immer an.  
 
    Um meinem irrsinnigen Vorgehen die Krone aufzusetzen, hätte ich beinah noch gerufen: „Ich bin gleich da!“ 
 
    Aber das verkniff ich mir, nicht zuletzt weil drei Männer auf mich zustürmten. Ich wusste nicht, was ihre Fähigkeit war, also umfasste ich das Messer fester und stürmte auf sie zu. 
 
    Bevor ich sie erreichen konnte, fielen sie. Sie fielen einfach tot um. Mein Blick schnellte nach oben. 
 
    „Tizian …“ Meine Stimme ging im Tosen des Kampfes unter. Der Tribunalsengel hatte sich auf ihn gestürzt, ihn zu Boden gerissen. 
 
    Ein halbes Dutzend Engel kam ihm zur Hilfe. 
 
    „Tötet die Inferna!“, rief jemand. „Tötet sie!“ 
 
    „Tizian!“, rief ich. Diese Verbindung war plötzlich so stark zu ihm. Ich wusste nicht, woher es kam. Und ich wusste nicht, warum ich mir gleichzeitig über jedes Detail des Kampfes, der hinter mir ausgefochten wurde, klar war.  
 
    Der Tribunalsengel fuhr herum, versuchte mich mit einem Faustschlag zu treffen, doch ich wich ihm aus.  
 
    Tizian stieß ihn von sich, wurde aber von zwei anderen festgehalten, schrie auf vor Schmerz als sie auf sein offenbar gebrochenes Bein eintraten. 
 
    „Nein!“, rief ich aus. 
 
    „Du lächerliche, kleine …“ 
 
    Und da geschah es. 
 
    Ich hieb mit dem Messer auf den riesigen, entstellten Engel ein. Die Klinge drang in seinen Körper, direkt neben dem Nabel; tief, bis zum Heft. 
 
    Für einen Moment war es, als würde die Zeit einfach stehenbleiben. 
 
    Alles verlangsamte sich, kam zum Stehen. Die Laute um mich herum verstummten. 
 
    Die Blicke aller, von Fassungslosigkeit, ja, Angst gezeichnet trafen mich … 
 
    Ich wirbelte atemlos zu Tizian herum, der mich genauso fassungslos anstarrte, wie alle anderen. 
 
    „Ewa?“ 
 
    Anstatt zu antworten, eilte ich an seine Seite, schlang seinen Arm um meinen Hals und versuchte, ihn empor zu zerren; ihn schnell von den übermächtigen Gegnern fortzuschaffen. 
 
    Aber es war gar nicht nötig. 
 
    Der Tribunalsengel zog das Messer aus seinem Leib, ließ es klirrend auf die Steine fallen. Die Menge der anderen trat, ja taumelte zurück, starrte mich dabei an, als wäre mir ein drittes Auge gewachsen.  
 
    Dann plötzlich verschwanden sie. Sie eilten davon, manche schienen zu fliegen, andere lösten sich buchstäblich in Luft auf. Aber innerhalb eines einzigen Augenblicks waren Tizian und ich die einzigen, die noch in der Krypta waren. 
 
    „Großer Gott, was haben sie dir angetan?“, hauchte ich. 
 
    Er versuchte, den Kopf zu schütteln, schaffte es aber nicht. 
 
    Plötzlich kamen Carla und Leandro angelaufen. Beide hielten neben mir inne und starrten zu meinem großen Verwundern, nicht Tizian, sondern mich an. 
 
    „Was ist denn?“, fragte ich. 
 
    „Du hast ihn verletzt“, kam es von Leandro. 
 
    „Ich war eben flink.“ 
 
    „Nein, du verstehst nicht …“ 
 
    Carla ging neben uns in die Hocke und legte eine Hand auf Tizians Arm. Dann sah sie mich an. „Kein Mensch kann einen Engel verletzen.“ 
 
    „Nur jene, die wahrhaft beschenkt sind.“ Tizians Stimme war schwach und er wirkte, als würde er jeden Augenblick das Bewusstsein verlieren. 
 
    Ich deutete ein Kopfschütteln an. „Sind deswegen alle fort?“ 
 
    „Ja.“ Carla erhob sich und sah mit ihren dunklen Augen auf mich herab. „Der Tod ist nicht der einzige, der heute eine Überraschung erlebt hat.“ 
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    „Was hast du dir nur dabei gedacht?“ 
 
    Ich starrte Leandro an. „Wie bitte?“, fragte ich schrill. Mein Nervenkostüm hing in Fetzen. 
 
    „Ich hatte dir gesagt, du sollst dich fernhalten!“ 
 
    „Dann wärst du jetzt tot! Und Tizian auch!“ 
 
    Er machte einen wutentbrannten Schritt auf ihn zu. Ich reckte das Kinn und ballte die Fäuste. „Was? Zu feige, der Wahrheit ins Auge zu sehen?“ 
 
    „Du hättest verletzt werden können!“, rief er aus. „Verflucht, du hättest sterben können!“ 
 
    Ich schloss den Mund.  
 
    War es wirklich das, was ihn in diese Rage versetzte? – Sorge? Sorge um mich? 
 
    Der Gedanke machte mich etwas besonnener. „Ich konnte nicht zulassen, dass ihr sterbt.“ 
 
    „Warum nicht?“ 
 
    „Keine Ahnung!“ Ich warf die Hände in die Luft und ging in dem luxuriösen Wohnsalon im Kreis, der offenbar das Zentrum des Palazzos war. 
 
    „Keine Ahnung?“ 
 
    „Ja, verdammt! – Keine Ahnung, warum ich eure verdammten, unsterblichen Ärsche retten wollte! – Vielleicht weil ich nicht gern verliere!“ 
 
    Leandro verschränkte die Arme vor der Brust. „Als Psychologie-Professorin müsstest du das besser begründen können.“ 
 
    „Ich wollte einfach, dass ihr lebt. Ich wollte dir in die Augen sehen können nach dieser Nacht. Und ich wollte, dass du meinen Blick erwiderst. Lebendig. Lebendig und glücklich, weil Tizian wohlauf ist.“ 
 
    Leandro ließ die Luft aus seinen Lungen entweichen. Sein Kopf sackte auf die Brust. 
 
    „Das ist alles falsch, Ewa. Dieses … Band, das sich zwischen uns knüpft, es wird dich ins Verderben stürzen.“ 
 
    „Das ist nicht gesagt.“ 
 
    „Es hat schon begonnen. Das Tribunal ist Zeuge dessen geworden, was unmöglich schien. Eine wahrhaft Beschenkte ist unter uns.“ Er nahm mich bei den Schultern. „Sie werden dich jagen, Ewa. Sie werden dich jagen ein Leben lang.“ 
 
    Mein Magen verknotete sich. „Vorerst zählt für mich nur, dass ihr am Leben seid.“ 
 
    Leandro schüttelte den Kopf. „Du bist ein solcher Dummkopf, Mensch.“ Dann zog er mich in eine feste Umarmung. Sein Körper war warm und tröstend stark. Ich schloss die Augen für einen Moment, bis jemand gegen den Türrahmen klopfte. 
 
    Es war Carla. 
 
    „Tizian ist wach“, sagte sie leise. 
 
    Leandro ließ mich los und wollte zur Tür gehen, aber Carla schüttelte den Kopf. 
 
    „Er fragt nach Ewa“, sagte sie dabei. 
 
    Ich sah stirnrunzelnd zu Leandro, der für einen Moment grimmig die Stirn verzog, dann aber nickte. 
 
    „Ich muss nicht -“ 
 
    „Doch, geh zu ihm.“ 
 
    „Aber -“ 
 
    „Ist schon in Ordnung, Ewa.“ Er versuchte sich an einem Lächeln, das gründlich misslang. Dennoch nickte ich, ging zu Carla und ließ mich von ihr über den Korridor begleiten. 
 
    „Wie geht es ihm?“, fragte ich leise. 
 
    Für einen langen Moment sagte sie gar nichts, dann: „Es geht ihm schlecht. Er …“ Sie schüttelte den Kopf. „Es sind nicht nur die Verletzungen, die Brüche. Es ist mehr, was es mit ihm gemacht hat. In ihm, verstehst du?“ 
 
    Ich nickte.  
 
    „Du bist doch Psychologin, nicht? Und du kennst ihn, weißt, was und wie er ist. – Du bist wohl ohnehin diejenige von uns, die ihm am besten helfen kann.“ 
 
    Sie blieb vor einer Tür stehen und sah noch einmal zu mir auf. „Die Wunden werden Zeit brauchen. Für den Fall, dass er aufsteht, habe ich alle Spiegel im Raum abhängen lassen.“ 
 
    Ich schluckte trocken, wenn ich daran dachte, was dieser Satz implizierte. Dann nickte ich und Carla klopfte gegen die Tür. 
 
    Von drinnen kam ein leises: „Ja.“ 
 
    Also trat ich vorsichtig ein. 
 
    In der Luft lag der scharfe Geruch von Jod und Desinfektionsmittel. Ein Tropf stand neben Tizians Bett. 
 
    Von Carla wusste ich, dass Engel notfalls auch Jahre ohne Nahrung zubringen konnten, aber wenn sie bei Kräften bleiben oder gar zu Kräften kommen wollten, brauchten sie Nährstoffe und Kalorien, wie wir Menschen auch. 
 
    Tizians Bett war breit.  
 
    Sein Oberkörper lag etwas erhöht auf drei Kissen. Das Blut war abgewaschen, doch sein Gesicht war so geschwollen und verfärbt, dass er kaum zu erkennen war. 
 
    Ich lächelte trotzdem. Es war beinah erstaunlich, wie leicht mir das Lächeln fiel. Aber der Umstand, ihn in Sicherheit zu wissen, machte mich froh. 
 
    Langsam ging ich zum Bett und sah auf ihn hinab. 
 
    „Wo ist denn deine Mönchskutte?“, fragte ich. 
 
    Sein Gesicht zuckte, die Andeutung eines Lächelns. „In der Reinigung.“ Dann klopfte er mit einer komplett verbundenen Hand auf den Rand des Bettes. 
 
    Ich setzte mich vorsichtig neben ihn. „Es wird alles heilen, Tizian.“ 
 
    Er schloss die Augen. „Warum hast du dieses Risiko auf dich genommen?“ 
 
    „Du klingst schon wie dein Bruder.“ 
 
    „Ist das denn so überraschend? – Du weißt doch, was wir sind. Wir sind Mörder, Ewa. Nur die finsterste Nacht kann jene gebären, die wie wir sind.“ 
 
    Ich legte meine Hand auf seinen Unterarm. Mehr oder weniger das einzige Körperteil, das weitestgehend unverletzt war. 
 
    „Es ist schwer zu beschreiben“, sagte ich dann und sah für einen Moment aus dem Fenster. Die Sonne ging über dem eisigen Kanal auf. Die Lagunenstadt erwachte träge zum Leben. „Es hat sich viel verändert im letzten halben Jahr. Ich habe mit euch … abgeschlossen. Und ich habe es wieder mit euch aufgenommen.“ 
 
    Er lächelte, legte seine andere Hand auf meine. Es war eine Berührung, die ihn sichtlich tröstete. 
 
    „Leandro hat mir vieles erzählt und erklärt, aber vieles liegt im Dunkeln. Ich … spüre es nur. Aber was ich spüre, ist stark.“ 
 
    „Eine Verbindung?“ 
 
    „Ein Band.“ Ich nickte langsam, weil ich selbst nicht wusste, wie ich es beschreiben konnte. „Es ist nicht leicht, es zu begreifen, insbesondere für mich. Ihr habt mich in diese Welt … hineinkatapultiert. Ihr wolltet es zu Anfang nicht, aber jetzt ist der Prozess unumkehrbar. Und auch das, was mich mit euch verbindet.“ 
 
    „Und was genau ist das?“ 
 
    Ich hob die Schultern. „Zuneigung, schätze ich.“ 
 
    „Du wolltest nicht, dass ich sterbe.“ 
 
    „Nein.“ 
 
    „Warum nicht?“ 
 
    „Du bist offenbar taub geworden.“ 
 
    „Nein, ich meine …“ Er verstärkte den Griff um meine Finger, schüttelte dann den Kopf. „Ich danke dir, Ewa. Ich kann es vor Leandro nicht zeigen, weil es ihm das Herz bricht, aber die Qual war kaum noch zu ertragen.“ 
 
    „Du kannst mir alles sagen, Tizian.“ Und das meinte ich so. Ich konnte nicht begreifen, woher dieses Gefühl der Verbundenheit kam, aber es war da. Es war stark. Und mit jedem Augenblick, der verging, schien es stärker zu werden. 
 
    Was nun kam, überraschte mich dennoch. In einer Bewegung, die heftig, ja verzweifelt war, setzte er sich auf und beugte sich über mich, legte seinen Kopf auf meinen Schoß wie ein Kind, das so unendlich dringend Trost brauchte. 
 
    Für einen Augenblick war ich wie erstarrt, dann entspannte ich mich, legte meine Hand auf sein hellbraunes, noch immer mit Resten von Blut verklebtes Haar. 
 
    Mein Blick fiel auf seinen Rücken. Carla musste ihn umgezogen haben, denn er trug jetzt ein schlichtes weißes Shirt. Aber durch den Stoff sickerten einzelne Blutstropfen, obwohl die Wunden verbunden worden waren. Ich ließ vorsichtig meine Hand über seine Schulter gleiten, strich über die Teile seines Rückens, die unverletzt schienen; und das waren wenige. 
 
    All die Stärke und die Schönheit, all das Wissen in ihm, sie waren gebrochen. Und es würde ihn viel Kraft kosten, all das wiederaufzubauen. 
 
    „Ich gehe nicht weg“, sagte ich dann. „Ich bleibe bei euch.“ 
 
    Warum ich davon ausging, dass ihn das tröstete, wusste ich nicht. Ebenso war mir nicht klar, warum ich das sagte, wo ich doch gar nicht wissen konnte, wie lange ich bleiben würde. Aber es erschien mir wichtig, es Tizian zu sagen. 
 
    Tatsächlich lösten sich ein paar der Verspannungen in seinem Oberkörper. Dass er überhaupt dazu fähig war, sich so zu bewegen, verdeutlichte, dass er mehr war, als ein einfacher Mensch. Niemand sonst hätte so schnell heilen können. 
 
    Tizian richtete sich langsam wieder auf. „Leandro steht hinter der Tür“, sagte er leise. Als er mich ansah, war es fast, als wäre sein Gesicht ein wenig erholt. Ein paar der Schwellungen schienen zurückgegangen zu sein. 
 
    „Woher weißt du das?“ 
 
    Er lächelte. Die Schönheit kehrte in seine Züge zurück. Fast war es, als hätte meine Berührung ihn ein kleines bisschen geheilt. „Ich spüre ihn. Immer. Er ist mein Bruder. – Er … ist ungeduldig. Und eifersüchtig.“ 
 
    Ich runzelte die Stirn. „Spürt er auch, was du fühlst?“ 
 
    „Natürlich.“ 
 
    „Und was fühlst du?“ 
 
    „Trost.“ Er lächelte leise. „Und ein kostbares Glück.“ 
 
    Bevor ich noch etwas erwidern konnte, klopfte es. 
 
    „Geh zu ihm, bevor er den Verstand verliert.“ 
 
    „Bist du sicher?“ 
 
    Tizian legte sich wieder hin. „Ich brauche noch ein wenig Schönheitsschlaf, schätze ich.“ 
 
    Mit einem schiefen Lächeln stand ich auf. „Kann im Moment nicht schaden.“ 
 
    Nun lachte er sogar, auch wenn es ihm sichtlich Schmerzen bereitete. „Danke für Ihren Besuch, Professor.“ 
 
    „Stets zu Diensten.“ 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Wie Tizian es schon vermutet hatte, wartete Leandro vor der Tür. Ungeduldig, angespannt und auch wütend. 
 
    „Willst du zu ihm?“, fragte ich. 
 
    „Nachher.“ Leandro nahm mich am Arm und führte mich von der Tür weg. 
 
    „Was hat er zu dir gesagt?“ 
 
    Ich runzelte die Stirn. „Nicht viel, warum?“ 
 
    „Was hat er gesagt?“ 
 
    Mit einem Schnauben schüttelte ich den Kopf. „Im Prinzip sagt er immer das gleiche wie du. Vielmehr ist es eine Frage, er fragt, warum ich euch helfe.“ 
 
    „Hast du ihm von unserer Abmachung erzählt?“ 
 
    „Nein.“ 
 
    Er wirkte erleichtert. 
 
    „Unsere Abmachung ist hinfällig“, erklärte ich. 
 
    Sichtlich überrascht traf mich sein Blick. „Was?“ 
 
    „Sie ist hinfällig.“ 
 
    „Hinfällig?“ 
 
    „Gestrichen. Gecancelt. Fällt aus!“ 
 
    „Warum?“ 
 
    „Weil ich sich einige Dinge geändert haben. Weil ich euch helfen will. Weil ich dich nicht mehr so sehe, wie im letzten Sommer.“ 
 
    Er starrte mich an, als hätte ich den Verstand verloren. 
 
    „Ich bin noch immer derselbe.“ 
 
    „Ich nehme dich aber anders wahr. Ich sehe hinter das Offensichtliche. Oder – um es mit deinen Worten auszudrücken -, ich schlage das Buch auf, auf dessen Titelseite ich zuerst nur gestarrt habe. Ich sehe die Komplexität, die Zweischneidigkeit, den Widerspruch und das Unvermeidliche.“ Ich machte einen Schritt auf ihn zu. „Ich sehe euch beide, Leandro. Und ich sehe mich selbst. – Diese Verbindung, da sie nun einmal geschlossen und von einer Gemeinschaft von Wesen bezeugt wurde, die ich nicht ansatzweise verstehe, ist vorerst nicht aufzulösen. – Du gehst also vorerst nirgendwohin. Insbesondere nicht ins Gefängnis.“ 
 
    Ernst sah er mich an, nickte dann. „Du weißt, dass du in Gefahr bist.“ 
 
    „Ich hatte so eine Ahnung.“ 
 
    „Die Estebans werden versuchen, dich zu finden und zu töten. – Sie haben viele Jahrhunderte damit zugebracht, die entsprechenden Linien zu vernichten; Linien, denen solche entstammen können, die beschenkt sind.“ 
 
    „Warum hast du mir nicht gesagt, dass ich dazu in der Lage bin, sie zu verletzen.“ 
 
    „Ich wusste es nicht. Ich wusste nicht, wie weit deine Begabung geht.“ 
 
    „Was kann ich denn noch?“ 
 
    „Nachdem ich das vorhin in der Krypta miterlebt habe, da frage ich mich eher, was du nicht kannst.“ 
 
    „Ich meine es ernst, Leandro.“ 
 
    „Genau wie ich. – Und deswegen dürfen wir auch nicht zu lange mehr im Palazzo bleiben. Wir sind hier nicht sicher, müssen fort, sobald Tizian sich ein wenig erholt hat. Allerspätestens zum Mittag müssen wir von hier verschwunden sein.“ 
 
    „Zu spät!“ 
 
    Wir drehten uns zur Tür. Carla stand da in einem Kleid aus dunkelblauer Seide und sah uns sichtlich angespannt entgegen. 
 
    „Wie viele?“, fragte Leandro. 
 
    „Vier. – Die beiden Griechinnen und zwei Seelenengel.“ 
 
    Er runzelte die Stirn. „Den Griechinnen würde ich es ja zutrauen, aber den Seelenengeln …“ 
 
    „Sie sagen, sie wollen reden!“ 
 
    Leandro runzelte die Stirn. „Reden?“ 
 
    Carla nickte.  
 
    „Sind sie in Begleitung des Todes?“ 
 
    Sie schüttelte den Kopf. 
 
    Dann sah er mich an. „Spürst du einen Tribunalsengel in der Nähe?“ 
 
    „Nein. Ich spüre nur euch.“ 
 
    Leandro strich sich das dunkle Haar zurück. „Gut, wenn der Tod nicht in der Nähe ist und zwei Seelenengel die Griechinnen begleiten, dann …“ 
 
    „Können wir es wagen“, nickte Carla. 
 
    Ich sah zwischen den beiden hin und her.  
 
    Das Prickeln in meinem Nacken verstärkte sich. Diesmal war es anderes. Ein scharfer Geschmack lag mir auf der Zunge, doch gleichzeitig legte sich ein warmes Gefühl auf meine Schultern; wie zwei große, warme Hände. 
 
    Das mussten die Seelenengel sein. 
 
    „Sag Firenze, er soll sie reinlassen“, wies Leandro Carla an. „Wir sind in zwei Minuten unten.“ 
 
    „Ist gut.“ 
 
    Damit wirbelte Carla herum und lief die Treppe hinab. Leandro wandte sich an mich. 
 
    „Die Seelenengel sind harmlos“, hob er an. „Aber nimm dich vor den Griechinnen in Acht.“ 
 
    „Was tun sie?“ 
 
    „Sie wühlen sich in deinen Geist, sezieren ihn wie einen Frosch und picken sich das heraus, was dich verwundbar macht. Und dann quälen sie dich damit.“ 
 
    „Nett“, erklärte ich. „Was für eine Art Engel sind sie?“ 
 
    „Gute Frage.“ Ein Achselzucken. „Wir nennen sie einfach die Griechinnen. – Komm!“ 
 
    Und dann griff ich nach Leandros Hand und ließ mich aus dem Salon führen. Bereits am Absatz der breiten Treppe, verstärkte sich das Gefühl. Einerseits der blecherne Geschmack auf meiner Zunge, andererseits die wohlige Wärme, die auf meinen Schultern lag. Beides war schwer zu vereinbaren. 
 
    Also war meine erste Geste, dass ich die Stirn runzelte, als die vier Engel vor uns standen. 
 
    Firenze stand neben ihnen und sammelte, stoisch ihre arroganten Gesten ertragend, die Jacken und Mäntel ein. 
 
    Die Griechinnen waren zwei Frauen, die unterschiedlicher nicht sein konnten. Die eine groß und schlaksig, die andere klein und gedrungen. Einzig das schwarze Haar und die dunklen Augen, sowie den beunruhigend harten Zug um die Lippen hatten sie gemeinsam. 
 
    Die Seelenengel hingegen waren zwei Männer, beide hochgewachsen, schön auf eine nordische Art. Denn ihr Haar war beinah weißblond und die Augen so stechend hellblau, wie das Wasser einer karibischen Lagune. 
 
    So oder so starrten mich die vier Augenpaare an, prüfend, neugierig und wenig begeistert. 
 
    „Es ist also wahr?“, fragte einer der Seelenengel. 
 
    Leandro machte einen halben Schritt nach vorn und zeigte der Reihe nach auf die vier. „Kaspian, Keros, Danae und Medea, das ist Professor Ewa Fields.“ 
 
    „Die Beschenkte“, nickte die große Griechin, Danae, grimmig. „Wer hätte das gedacht?“ 
 
    Während mich Danaes forschender Blick ablenkte, spürte ich ein Kitzeln an der Schläfe, unangenehm, als würde man mir eine Nadelspitze an die Haut halten und feststellen wollen, wann der erste Blutstropfen hervorquoll. Ich hatte so eine Ahnung, woher das Gefühl rührte. Als mein Blick auf die kleine Griechin fiel, die Medea hieß, kniff ich die Lider zusammen. 
 
    „Na?“, fragte ich über meinen trommelnden Herzschlag hinweg. „Schon was Interessantes gefunden?“ 
 
    Für einen Augenblick lag ein ärgerlicher Ausdruck auf ihrem Gesicht. Dann lächelte sie; ein falsches, abstoßendes Lächeln. Doch das Gefühl an meiner Schläfe war verschwunden. 
 
    Medea blickte Leandro an. „Wusstest du, dass sie sich zu euch beiden hingezogen fühlt?“ 
 
    Ich erstarrte, wollte schon widersprechen, da kam mir Leandro zuvor: „Natürlich weiß ich das, Medea. Wenn das das Spannendste ist, das du in ihrem Geist hervorwühlen konntest, dann, scheint mir, wirst du langsam richtig alt.“ 
 
    „Du elender -“ 
 
    „Schluss damit!“ 
 
    Der Seelenengel, der Keros hieß und von allen am ältesten und besonnensten wirkte, schüttelte den Kopf und trat einen halben Schritt vor. 
 
    „Wir sind nicht hier, um uns zu streiten!“ Bei diesem Blick warf er den beiden Griechinnen einen wütenden Blick zu. Zu meiner Überraschung senkten beide ein wenig die Lider. „Manchen von uns jedoch fällt es schwer, ihre kämpferische Seite zu verbergen. Ich denke, du verstehst das, Leandro.“ 
 
    Leandro antwortete nicht, so dass Keros sich räusperte. 
 
    „Mein Bruder war bei der Tribunals Versammlung.“ 
 
    Das musste Kaspian sein, denn Leandro warf ihm einen zornigen Blick zu. „Hat er die Folter, die meinem Bruder zuteilwurde, genossen?“ 
 
    „Mach dich nicht lächerlich!“ Sogar Leandro schien von Keros‘ heftiger Reaktion überrascht zu sein. „Wir sind Seelenengel. Wir schätzen den Tod nicht, wir schätzen auch nicht die Gewalt.“ 
 
    „Und warum war Kaspian dann dort?“ 
 
    Keros zögerte einen Augenblick, als wollte er sichergehen, dass er frei sprechen konnte. Dann sah er mich direkt an. Das warme Gefühl auf meinen Schultern wurde so angenehm, dass ich beinah wohlig aufgeseufzt hätte. 
 
    „Du weißt, dass wir niemals mit dem Führungsstil des Tribunals übereingestimmt haben.“ 
 
    „Das zu verbergen, ist euch fabelhaft gelungen.“ 
 
    „Es wird dich überraschen, aber es gibt eine Tendenz unter unseresgleichen.“ 
 
    Leandro runzelte die Stirn. „Welche Tendenz?“ 
 
    „Die Estebans sind uns ein Dorn im Auge.“ 
 
    „Tatsächlich?“ 
 
    „Allerdings. – Ihre Brutalität und Willkür stört manche von uns nicht, doch die Art, wie beides auf unsere Gesellschaft ausgeweitet wird, ist nicht akzeptabel.“ 
 
    „Das höre ich zum ersten Mal.“ 
 
    „Weil ihr beide euch die letzten Jahrzehnte nicht von eurer kleinen Insel herunterbegeben habt. Weil ihr blind und taub wart.“ 
 
    Leandro atmete tief durch. „Vielleicht kommst du einfach zum Punkt, Keros.“ 
 
    „Der Punkt ist“, kam es nun von seinem Bruder Kaspian, „dass wir nicht hier sind, um euch etwas anzutun. – Wir wollen euch schützen.“ Nun sah er mich an. „Wir sind hier, um die Beschenkte zu schützen.“ 
 
    Leandro sah zwischen mir und ihm hin und her. „Und warum solltet ihr das wollen?“ 
 
    „Weil sie die einzige ist, die das Tribunal vernichten kann.“ 
 
    

  

 
   
      
 
    XVI 
 
      
 
    Für einen sehr langen Augenblick sagte niemand etwas. 
 
    Carla, die im Hintergrund gewartet hatte, war die erste, die sich rührte. 
 
    „Wie sollte ein Mensch das Tribunal stürzten?“, fragte sie und in diesem Punkt musste ich ihr absolut beipflichten. 
 
    „Es gibt Wege und Möglichkeiten.“ 
 
    Leandro zögerte für einen Augenblick, dann zeigte er auf die Treppe. „Möchte jemand ein Glas Wein?“ 
 
    Die Engel nickten und in einer stummen Prozession, bei der Carla vor und Leandro hinter mir gingen, zweifellos um mich gegen irgendwelche möglichen Übergriffe abzuschirmen, gingen wir nach oben in den Salon. 
 
    Sofia stand bereit mit sechs Weingläsern bereit und goss sie ein. Dann zog sie sich zurück. Irgendetwas sagte mir, dass das nicht die erste eigenartige Zusammenkunft war, die sie in diesem Haus miterlebte. 
 
    „Bitte!“ Leandro zeigte auf die altertümlichen Sessel mit den geschwungenen Holzbeinen und die vier Engel setzten sich. 
 
    Vor allen anderen nahm ich mir ein Glas Wein; bei Gott, ich konnte es wirklich gebrauchen. 
 
    Nach einem großen Schluck sah ich wieder auf, nur um festzustellen, dass mich alle anstarrten. 
 
    „Vielleicht geht das mit den Blicken etwas subtiler?“, fragte ich ehrlich genervt und die kleine Griechin grinste kurz. 
 
    „Wir haben uns über dich informiert“, hob die andere Griechin an. „Schlaues Kind.“ 
 
    „Oh, super“, gab ich zurück. Sicherheitshalber trank ich gleich noch einen Schluck Wein. 
 
    „Aber keine Anzeichen darauf, dass sie einer Linie von Beschenkten entstammt“, ergänzte Kaspian. „Bist du vielleicht adoptiert?“ 
 
    „Nicht, dass ich wüsste.“ 
 
    „Im Krankenhaus vertauscht vielleicht?“ 
 
    „Nein. Und es hat mich auch kein Affe im Dschungel aufgezogen, falls das die nächste Frage ist.“ 
 
    Leandros Mundwinkel zuckte kurz, während die Griechinnen gleichzeitig nach ihrem Wein griffen. 
 
    „Die Eigenschaften einer Beschenkten können spontan auftreten“, kam es von Carla, die sich bisher zurückgehalten hatte. „Nicht umsonst nennt man die Gabe ein Geschenk.“ 
 
    „Aber bisher wurden diese Fähigkeiten vererbt.“ 
 
    „Es kann sich ändern.“ Carla sah mich an. „Es hat sich geändert. Ihre Fähigkeiten, das hast du selbst miterlebt, sind unstrittig.“ 
 
    Kaspian starrte mich wieder an. „Allerdings.“ 
 
    „Gut, also nun, wo wir Ewas Fähigkeiten kennen und übereingekommen sind, dass sie auch tatsächlich echt sind, was genau wollt ihr hier?“ 
 
    „Wie gesagt gibt es eine Dynamik unter uns. Die Pläne, das Tribunal zu stürzen laufen im Untergrund bereits lange. Aber ohne jemanden, der ihnen etwas anhaben kann, sind sie nutzlos.“ Keros sah mich an. „Ewa ist die erste in Jahrtausenden, die das ändern könnte. Sie könnte uns alle von der Schreckensherrschaft der Estebans befreien.“ Nun sah er Leandro an. „Ich muss dich und Tizian doch nicht daran erinnern, wozu diese Tyrannen in der Lage sind.“ 
 
    Leandros Blick verfinsterte sich für einen Augenblick. Das Kribbeln im Nacken, das ich in seiner Gegenwart stets empfand, wurde eiskalt, bevor es wieder umschlug. 
 
    „Sicher nicht“, war seine Antwort. „Dennoch …“ Er sah mich an. „Die Gefahr, die sich für Ewa ergibt, ist nicht abzuschätzen.“ 
 
    „Nichts für ungut“, kam es von Medea. „Das ist bereits der Fall. Das Tribunal hat sie gesehen, weiß, um die Gefahr. Und wird sie – falls nötig – bis in die Hölle und zurück jagen, um sie zu vernichten.“ 
 
    „Die Zeit könnte sie genauso gut an unserer Seite im Kampf gegen die Estebans verbringen.“ Danae sah mich an. „Du könntest die Gefahr niederringen. Du könntest dich schützen. Du könntest dich und die Brüder, die dir so am Herzen liegen, von der ständigen Gefahr und Flucht befreien. Du könntest ihnen Freiheit schenken; könntest dich bis zum Ende deiner Tage in einer Welt bewegen, in der sie Jäger und nicht Gejagte sind.“ 
 
    „Hör auf, in ihrem Kopf herumzuwühlen, Danae“, kam es von Carla. 
 
    Ich schwieg, trank noch einen Schluck Wein. 
 
    „Die Gefahr für Ewa ist zu groß“, kam es von Leandro. 
 
    Ich hob Brauen und Blick. „Ewa ist schon groß, sie entscheidet selbst.“ 
 
    „Ewa -“ 
 
    Ich sah zu den Seelenengeln. „Dieser Widerstand, der im Untergrund brodelt: Wie ist er organisiert? Wie würde er mich schützen? Was sind die Pläne? Was macht euch sicher, dass niemand unter euch ist, der euch an das Tribunal verrät?“ 
 
    „Wir sprechen hier nicht von einer Holzhütte, in der wir uns verstecken und mit Knüppeln und Mistgabeln verteidigen, wenn Gefahr droht“, kam es von Medea. „Wir sind alt, aber wir wissen die Neuerungen der Technik durchaus zu schätzen. Es gibt nichts, das uns verwehrt bleibt. Wir sind gut geschützt.“ 
 
    „Ihr wollt mir also sagen, ihr lebt in einem technisch gut geschützten Haus.“ 
 
    „Nein“, kam es von Keros. Er sah mich fest an. „Ich will damit sagen, wir sind unsichtbar.“ 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Leandro hatte mich aus dem Raum geführt und sah mich nun fest an. 
 
    „Das ist Wahnsinn“, waren seine ersten Worte. 
 
    „Wie sicher bist du dir?“ 
 
    „Sehr sicher.“ 
 
    „Also würden sie mich nicht jagen?“ 
 
    Er zögerte kurz. „Doch.“ 
 
    „Was also würde dagegensprechen, sich ihnen entgegenzustellen.“ 
 
    „Der Selbsterhaltungstrieb.“ 
 
    „Leandro -“ 
 
    „Ewa, sich mit dem Tribunal anzulegen, ist Selbstmord!“ 
 
    „Das sah für mich heute Nacht nicht so aus.“ 
 
    „Weil du sie überrascht hast! Sie konnten nicht ahnen, dass deine Fähigkeiten so weit gehen; dass du sie tatsächlich verletzen kannst. Jetzt sind sie gewarnt!“ 
 
    Ich überlegte einen Moment. Das alles ging mir viel zu schnell, aber ich begriff auch, dass Zeit etwas war, das mir nur mehr begrenzt zur Verfügung stand. 
 
    „Wir fragen Tizian“, sagte ich. 
 
    Leandro starrte mich an. „Er wird dasselbe sagen, wie ich.“ 
 
    „Vielleicht. Vielleicht auch nicht.“ 
 
    Er überlegte kurz und nickte dann. Wir klopften kurz an seine Schlafzimmertür und traten ein.  
 
    Tizian saß im Bett und es war erstaunlich, wie sichtbar er sich in der letzten halben Stunde erholt hatte. Sein Gesicht war deutlich abgeschwollen. Er saß aufrecht im Bett und blickte uns entgegen. 
 
    „Ich habe mich schon gefragt, wann ihr mich in ein derart wichtiges Thema miteinbeziehen würdet.“ 
 
    „Wir wollten dich schonen“, kam es von Leandro.  
 
    „Sehr aufmerksam, Bruder.“ 
 
    Obwohl die Spannungen zwischen den Beiden deutlich spürbar waren, streckte Tizian die Hand aus und Leandro ergriff sie ohne Zögern. 
 
    Er sagte einige leise, schnelle Worte in Italienisch und Tizian nickte. 
 
    Die Verbindung zwischen ihnen war erstaunlich. Dann blickten sie mich gleichzeitig an. 
 
    „Was mein Gefühl angeht, so teile ich Leandros Ansicht“, erklärte Tizian, sah kurz mich, dann seinen Bruder an. „Allerdings weiß ich auch, dass dieses Gefühl subjektiv ist, irrational und von dem Wunsch geleitet, dich für uns zu behalten.“ 
 
    Ich starrte ihn an. 
 
    Sie wollten … mich für sich behalten? 
 
    Der Satz klang beunruhigend und seltsam wohlig zugleich. 
 
    „Du weißt nicht, wie sicher es dort ist, wo sie uns hinbringen wollen.“ 
 
    „Sicherer als hier. Du weißt selbst, dass der Palazzo kein geeignetes Versteck ist. So oder so. – Wir müssen fort! Warum uns nicht anhören, was sie zu sagen haben? Warum uns nicht in ihre Pläne einweihen lassen?“ Tizian blickte mich an. „Warum Ewa nicht die Chance geben, sich von der Gefahr zu befreien. Ihr Leben ist endlich, Bruder. Es ist zu kostbar, um es in Angst und Flucht zu verlieren. Ewa selbst … ist zu kostbar.“ 
 
    Ich starrte in seine blauen Augen, während mein Herz wie wild pochte, dann glitt mein Blick hinauf zu Leandro. Er nickte. „Du hast recht“, kam es von ihm. Und dann noch einmal: „Du hast recht.“ 
 
    „Würdest du die Engel denn begleiten wollen und sehen, was sie im Schilde führen?“ 
 
    „Ich wüsste zumindest keine akzeptable Alternative. Der Gedanke an lebenslange Flucht ist nicht wirklich verlockend.“ 
 
    Leandro nickte und sah zu Tizian hinab. „Wann bist du reisebereit, Bruder?“ 
 
    Tizian bog den Rücken durch, es knackte vernehmlich, als er sagte: „Gib mir zwanzig Minuten!“ 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Als Carla mir ein neues, schlichtes Kleid brachte und einen passenden langen Mantel dazu, fühlte ich mich halb in Trance. Die Rasanz der Ereignisse, die Gefahr, in der ich offenbar schwebte, sie lähmten mich auf eine Art, die mir neu war. 
 
    „Die beiden passen auf dich auf“, sagte Carla, als hätte sie meine Gedanken gehört.  
 
    Ich sah zu ihr hinab, während sie die Knöpfe an meinem Mantel schloss, der weit und tief über das Kleid fiel. Unweigerlich fragte ich mich, warum ich nicht selbst darauf gekommen war, den Mantel zuzuknöpfen. 
 
    „Du kannst mir glauben, wenn die Fiore-Brüder sich entschließen, jemanden zu schützen, dann kann sich derjenige in Sicherheit wiegen.“ 
 
    Das glaubte ich ihr ansatzlos. 
 
    „Es ist auch gar nicht die Angst um mein Leben allein“, hob ich an, versuchte, meine Gedanken in Worte zu fassen. „Es ist eher die Geschwindigkeit der Ereignisse, die Brutalität und … wie ich mit allem offenbar zusammenhänge.“ 
 
    „Ja, das verstehe ich.“ 
 
    „Ich meine …“ Ich wartete, bis sie mich ansah. „Warum ich? – Warum bin ich beschenkt, Carla?“ 
 
    „Ich weiß es nicht.“ Sie lächelte aufmunternd. „Ich weiß es wirklich nicht. – Und ich verstehe und begreife, dass dir all das Angst macht. Aber du warst Interpol-Agentin, du hast Mörder gejagt, für Gerechtigkeit gesorgt. Vielleicht ist dir der Gedanke ein Trost, dass du hier in einem Umfang für Gerechtigkeit und Frieden sorgen könntest, von dem du nicht einmal geahnt hast. Ich meine, diese Engel dort unten … - Für sie bist du wie ein Messias …“ 
 
    „Übertreib mal nicht!“ 
 
    „Ewa, wenn jemand ein ganzes Volk vor Jahrtausende langer Unterdrückung retten kann, wie würdest du den nennen?“ 
 
    Ich schwieg und sie nickte. 
 
    „Tizian und Leandro sind an deiner Seite. Und – falls dich das beruhigt“, fügte sie mit einem Achselzucken hinzu. „… ich bin direkt hinter dir!“ 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Etwa zwanzig Minuten später fühlte ich mich wie in einem Agententhriller. 
 
    Die Sonne stand hoch am venezianischen Himmel und tat ihr Bestes, um die Pflastersteine der schmalen Gassen vom Eis zu befreien, während mich Leandro aus dem Zimmer holte und hinab ins Erdgeschoss brachte. Tizian war schon dort. 
 
    Es war ungewohnt, ihn in normaler Kleidung zu sehen: Eine dunkle Jeans, ein dicker Wollmantel über einem offenbar hellen Hemd. Er stand aufrecht da, blickte mir mit einem aufmunternden Lächeln entgegen, von dem ich wusste, dass es ihn Kraft kostete. Leandro nahm meine Hand, Tizians Blick daraufhin entging mir nicht. 
 
    Ich wollte gerade den Mund öffnen, um ihn zu fragen, wie es ihm ging, doch da nickte er schon. Also schwieg ich. 
 
    „Bereit?“ Die vier Engel blickten uns der Reihe nach an.  
 
    Firenze und Sofia kamen herein. 
 
    Die Griechinnen sahen sie grimmig an. „Was ist mit den Menschen?“ 
 
    „Sie kommen mit.“ 
 
    „Auf keinen Fall!“, keifte Medea. 
 
    „Auf jeden Fall“, erklärte Tizian. „Sie sind schutzlos, wenn das Tribunal sie findet. Sie werden sie töten, allein um uns einen Stich zu versetzen. – Das können wir nicht zulassen.“ 
 
    „Es sind nur Menschen“, kam es von Keros. 
 
    „Genau wie ich“, gab ich zurück und nickte Sofia zu. Sie lächelte, wirkte aber angespannt und nervös. 
 
    Kaspian holte tief Atem. „Ihr müsst auf sie aufpassen. Nicht alle Engel sind so friedlich, wie wir es sind.“ 
 
    „Ach, was!“, kam es von Carla.  
 
    „Geht’s jetzt endlich los?“, fragte Tizian. „Meine mehrfach gebrochenen Beine machen noch etwas Probleme.“ 
 
    Medea nickte. „Folgt uns!“ 
 
    Sie brachten uns in den Keller, der unter dem Palazzo lag. Leandro ließ mich los und ging vor mir her, während Tizian mir folgte. Seine Schritte waren etwas schwerfälliger. Ich drehte mich über die Schulter zu ihm um.  
 
    Ich hatte das seltsame Gefühl, mich dafür entschuldigen zu müssen, dass ich Leandros Hand gehalten hatte. Doch Tizian lächelte nur und zeigte auf die Stufen. 
 
    Gerade rechtzeitig, denn beinah wäre ich auf den unregelmäßigen Steinen zu Fall gekommen.  
 
    „Wohin wollt ihr?“ 
 
    „Durch den schmalen Kanal“, kam es von Medea. „Den Menschen verbinden wir die Augen. Leandro und Tizian wechselten einen Blick, widersprachen aber nicht. 
 
    Tatsächlich wartete am Fuße der Treppenstufen ein Boot; ein Boot deswegen, weil offenbar ein unterirdischer Kanal unter dem Palazzo verlief. 
 
    Die Luft war wieder schwer und moderig, doch angesichts meiner Aufregung nahm ich das kaum wahr. 
 
    Leandro half Firenze und Sofia ins Boot. Medea verband den beiden wenig sanft die Augen. Dann waren Tizian und ich an der Reihe, einzusteigen. 
 
    Das wackelige Boot war für mich gelinde gesagt, gewöhnungsbedürftig. Ebenso der Gedanke, wohin es uns wohl bringen mochte. 
 
    „Bevor wir ablegen“, sagte Keros, als alle Platz genommen hatten, „wer auch immer unseren Standort verrät, ist des Todes.“ 
 
    Tizian nickte. „Davon sind wir ausgegangen.“ 
 
    „Dann verstehen wir uns ja.“  
 
    Wir legten ab. 
 
    Eigentlich wäre es gar nicht notwendig gewesen, Firenze und Sofia die Augen zu verbinden, denn für Menschen war in den stockfinsteren Gängen absolut nichts zu erkennen. 
 
    „Dieser Kanal ist eine Sackgasse“, erklärte Leandro, nachdem wir eine Weile gerudert waren. 
 
    „Das ist ja das Gute“, kam es von einer der Griechinnen. 
 
    Dann sagte eine Weile niemand mehr etwas, bis das Boot plötzlich zum Stillstand kam. 
 
    „Erstaunlich“, befand Tizian hinter mir. 
 
    Ich hob die Brauen, weil ich noch immer nichts sah. 
 
    Stattdessen hörte ich etwas hinter dem Boot. In der Dunkelheit war es nicht leicht zu erkennen. Es war ein metallisches Geräusch, wie ein Schloss; oder mehrere Schlösser. 
 
    Dann endlich ein Licht. Es war nur ein Punkt. Ein roter Punkt, der neben dem Boot aufleuchtete und träge vor sich hin blinkte. Dann sprang das Rot auf Grün um. 
 
    Ich drehte den Kopf und sah Leandro, Medea vor uns und Keros, der sich aus dem Boot gebeugt hatte und die Hand auf etwas presste, das vermutlich ein Handabdruck-Scanner war. 
 
    Etwas rastete hörbar hinter uns ein, eine kleine Welle ließ das Boot schaukeln, dann war alles ruhig. 
 
    Kaspian gab eine Nummer neben dem Handabdruck ein und plötzlich knackte es vor uns. In der Dunkelheit bewegte sich etwas. 
 
    Ein Tor fuhr hoch. Darunter quoll Licht hervor. 
 
    Es wirkte nach den langen Minuten absoluter Dunkelheit regelrecht grell. Aber was ich dahinter erkannte, war so erstaunlich, dass ich wie gebannt darauf starrte. 
 
    Ja, der Kanal war eine Sackgasse, aber hinter dem Ende des Kanals erstreckte sich nun ein riesiger Raum. Es war beinah, wie eine Straße; nein, wie ein Versammlungsraum. Es gab Sitzgelegenheiten, Tische, Regale mit Büchern, eine Küchenzeile. Und am Ende führte der Raum um eine Kurve, die nicht abschätzen ließ, wie es dahinter weiterging. 
 
    Einige neugierige Gesichter tauchten vor uns auf. Fremde Gesichter. 
 
    Mein ganzer Körper prickelte und ich widerstand dem Drang, mich zu kratzen. 
 
    „Nun!“ Keros erhob sich, stieg aus dem Boot und machte es fest. „Willkommen im Refugium!“ 
 
    

  

 
   
      
 
    XVII 
 
      
 
    Zuerst nahm Tizian Sofia und Firenze die Augenbinden ab und sagte etwas auf Italienisch zu ihnen. 
 
    Beide nickten, also ging ich davon aus, dass er versuchte, sie zu beruhigen. Dann sah er mich an. 
 
    „Ist es auszuhalten?“ 
 
    Ich sah ihn überrascht an, nickte dann aber. 
 
    Die Griechinnen waren aus dem Boot gestiegen. Medea streckte mir die Hand entgegen, die ich nach kurzem Zögern ergriff, um mir heraushelfen zu lassen. 
 
    Die anderen folgten.  
 
    Eine Frau trat Kaspian entgegen. Das Gefühl, das sie in mir auslöste, war beruhigend. 
 
    „Ein Schutzengel“, sagte Leandro leise. Dann schob er mich vorwärts. 
 
    Es war, wie Carla es gesagt hatte. Links neben mir war Tizian, rechts Leandro und direkt hinter mir war sie selbst. 
 
    Ich schätze, sicherer konnte man an einem fremden Ort voller unerklärlicher Wesen vorerst nicht sein. 
 
    „Ich bin Larissa“, sagte die Frau, die uns entgegengekommen war. Sie streckte mir die Hand hin. „Willkommen, Ewa.“ 
 
    Staunend schüttelte ich ihre Hand. 
 
    „Danke“, war das Geistreichste, was ich hervorbringen konnte. 
 
    Larissa nickte auch allen anderen freundlich zu. Falls sie gegen jemanden Vorbehalte oder Groll hegte, war es ihr zumindest nicht anzumerken. 
 
    „Wir haben in der Hoffnung, die Beschenkte für uns gewinnen zu können, Zimmer vorbereiten lassen. – Wenn ihr mir folgen wollt?“ 
 
    „Danach möchten wir uns gern mit euch hier im Saal treffen.“ 
 
    „Natürlich“, kam es von Leandro. 
 
    Kaspian, Keros und die Griechinnen ließen uns allein, so dass wir Larissa folgten. 
 
    Tatsächlich gab es hinter dem großen Versammlungsraum eine zweiflüglige Tür, die weit offenstand. Dahinter lag ein Korridor, hell und in warmem Licht erleuchtet. Offenbar hatten die Engel in ihrem sogenannten Refugium eine kleine Stadt in den venezianischen Untergrund gebaut. Eine Stadt, die überwacht war wie ein Hochsicherheitstrakt, denn überall waren Kameras, Bewegungsmelder und Tastenfelder. 
 
    Larissa ließ sich zurückfallen, so dass sie neben mir ging. 
 
    „Du bist beschenkt“, sagte sie. Es war keine Frage und so wusste ich nicht wirklich, was ich darauf antworten sollte. 
 
    „Es sieht wohl so aus“, gab ich deswegen zurück.  
 
    Sie nickte.  
 
    Etwas Weiches, Sanftes ging von ihr aus; etwas, das unweigerlich den Wunsch weckte, ihr zu vertrauen. 
 
    Sie drehte sich zu Tizian um. „Du siehst besser aus.“ 
 
    Er verzog das noch immer geschwollene Gesicht, antwortete nicht. Das führte dazu, dass sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf mich lenkte. 
 
    „Ich war mit Kaspian dort“, sagte sie. „Heute Nacht. – Ich habe das Wunder gesehen, das du gewirkt hast.“ 
 
    „Es als Wunder zu bezeichnen, ist wohl etwas übertrieben“, gab ich zurück. 
 
    Sie lächelte milde. „Weil du noch jung bist und nicht gesehen hast, was wir gesehen haben.“ Dann zeigte sie auf eine Tür. „Das ist dein Zimmer.“ 
 
    Tizian und Leandro traten gleichzeitig vor. Larissa lächelte milde. „Wir haben keine Schussanlage hinter der Tür, Fiores.“ 
 
    „Sicher ist sicher“, kam es von Tizian. Leandro schob mich beiseite und obwohl ich etwas genervt die Augen verdrehe, war ich für ihren Einsatz, was meinen Schutz betraf, doch außerordentlich dankbar. 
 
    Nach wenigen Sekunden nickten sie mir beruhigend zu und Larissa führte mich hinein. Das Zimmer war klein, erwartungsgemäß fensterlos, aber dennoch warm und gemütlich. Ein Einzelbett stand an der gegenüberliegenden Seite und hinter einer Tür lag ein Badezimmer. 
 
    „Küche, Unterhaltung und alles andere ist im Gemeinschaftssaal“, erklärte sie. Dann sah sie zu Leandro und Tizian auf. „Ich nehme an, ihr wollt die Räume links und rechts von ihr.“ 
 
    Die beiden nickten. 
 
    „Und ich den gegenüber“, sagte Carla. 
 
    Ich lächelte sie an und sie nickte entschlossen. 
 
    Larissa lachte leise. „Und die Menschen direkt nebenan?“ 
 
    „Wenn es möglich ist“, sagte Tizian. 
 
    „Sind die Menschen ein Paar?“ 
 
    „Die Menschen können auch sprechen“, erwiderte Sofia, indem sie die Schultern straffte. 
 
    Larissa lächelte. „Natürlich. Verzeihung.“ 
 
    „Lei è mia moglie“, meldete sich Firenze da zu Wort. 
 
    „Si.“ Larissa nickte. „Ich werde euch ein Zimmer bereiten lassen. – Ewa, du hast nur dies eine Kleid. Es gibt einen Raum mit Kleidern, such‘ dir etwas aus, wenn du dich eingerichtet hast.“ 
 
    „Vielen Dank.“ 
 
    Larissa sah zu Tizian auf. „Ich bedaure, was du erdulden musstest.“ 
 
    Bevor er antworten konnte, war sie mit Carla, Firenze und Sofia aus dem Zimmer verschwunden. 
 
    Für einen langen, unentschlossenen Moment standen wir drei da und starrten wahlweise uns gegenseitig oder die Wände an. 
 
    „Wir haben Verbindungstüren“, war das erste, was ich sagte. Nicht zwingend geistreich, aber zumindest eine handfeste Tatsache. 
 
    Leandro sah hinter sich, dann zu Tizian. „Du solltest dich hinlegen.“ 
 
    Er sah zu mir hinab. „Das sollte ich.“ 
 
    „Ich helfe dir.“ Ich hatte es schneller ausgesprochen, als ich darüber nachdenken konnte. Doch trotz Leandros Blick, der sich in meine Schläfe bohrte, ging ich zu einer der Verbindungstüren und öffnete sie. 
 
    Tizian folgte mir, während Leandro zurückblieb. 
 
    Weil ich mich über sein Verhalten ärgerte, und es mich nervös machte, schloss ich die Tür.  
 
    Tizian lächelte, setzte sich auf die Bettkante und trat sich die Schuhe ab. 
 
    „Du quälst ihn.“ 
 
    Ich runzelte die Stirn. „Ich denke nicht.“ 
 
    „Er sieht nur noch dich. In seinem Geist … ist für nichts anderes mehr Platz.“ 
 
    Ich erwiderte Tizians Blick. „Das glaube ich nicht.“ 
 
    Er lächelte, knöpfte sich die Jacke aus und zog sie etwas umständlich aus. Als er damit schon fast fertig war, erwachte ich aus meiner Starre und half ihm. 
 
    Sein Oberkörper war wieder symmetrisch, die Wunden verschlossen.  
 
    „Es ist erstaunlich, wie schnell du heilst.“ 
 
    Tizian antwortete nicht. Stattdessen blickte er mich an. „Wir haben deine Hilfe kaum verdient.“ 
 
    „Gut, dass das mal jemandem auffällt!“ 
 
    Er lachte leise. Ein Geräusch, das mich unerwartet froh machte. Ich lächelte. „Brauchst du noch etwas?“ 
 
    „Eine Flasche guten Wein vielleicht.“ 
 
    „Mal sehen, wie gut die hier sortiert sind.“ 
 
    Ich wandte mich zum Gehen, doch Tizian griff nach meiner Hand. 
 
    „Ewa?“ 
 
    Ich drehte mich herum, drückte seine warmen, kräftigen Finger. „Ja?“ 
 
    „Danke.“ 
 
    Als ich in seine warmen, blauen Augen blickte, wollte ich am liebsten gar nicht fortgehen. „Wenn du etwas brauchst, sagst du es, nicht wahr?“ 
 
    „Nicht, wenn ich es vermeiden kann.“ 
 
    Er ließ meine Hand los und ich trat einen Schritt zurück, bevor ich mich umdrehte und wieder zurück in mein Zimmer ging. 
 
    Ich hatte kaum die Tür geschlossen, da wurde ich herumgewirbelt und hart gegen die Wand gepresst. 
 
    „Leandro, ich …“ 
 
    Doch da waren seine Lippen schon auf meinen. Ein harter, hungriger Kuss überflutete meinen Mund und all meine Sinne. Es dauerte kaum einen Sekundenbruchteil, bis das Gefühl meinen Körper überrollte. Die Hitze breitete sich in mir aus wie ein Flächenbrand. 
 
    Ich schlang die Arme um seinen Hals und presste mich an ihn. Viel zu schnell ließ er mich wieder los. In seinem Blick stand ein Feuer, das mich versengte. 
 
    Mit beiden Händen strich er mir das Haar aus dem Gesicht und blickte halb grimmig, halb erregt auf mich hinab.  
 
    „Ich weiß gar nicht, wann ich jemals einen solchen Hunger verspürt hätte“, raunte er, „ein solches Brennen und Sehnen. Ein Kochen in den Sinnen, ein Vibrieren in den Fingerspitzen.“ Sein Daumen strich über meine Lippe und meine Knie wollten nachgeben. Fieberhaft dachte ich über eine Antwort nach, aber mein Sprachzentrum hatte sich verabschiedet. 
 
    Seine Hände glitten über meinen Rücken, er lächelte. 
 
    „Ich spüre das Zittern in deiner Magengrube.“ Er küsste mich unter dem Ohr, biss mir in den Nacken, fest genug, dass ich beinah aufgeschrien hätte. Ob vor Schmerz oder Lust war mir nicht klar. 
 
    „Hör auf“, hauchte ich. 
 
    „Warum?“ 
 
    „Er kann es spüren.“ 
 
    Leandro erstarrte regelrecht, löste sich von mir. „Warum kümmert dich das?“ 
 
    „Die Frage ist doch: Warum kümmert es dich nicht?“ 
 
    Er schnaufte und strich sich mit beiden Händen das Haar zurück. Ich hatte mit Wut gerechnet, aber er wirkte eher bedauernd. „Ich kann gegen dieses Sehnen nicht ankämpfen, wenn du es nicht tust.“ 
 
    Ich starrte ihn an. Verlangte er von mir, dass ich ihn zurückwies? 
 
    War das womöglich ohnehin der richtige Ansatz? 
 
    Ich nahm seine Hand und küsste die Innenseite. „Wann ist diese Versammlung?“ 
 
    „Sobald wir auf den Korridor treten, schätze ich.“ 
 
    „Was hältst du davon, wenn wir uns anhören, was sie zu sagen haben? – Wenn wir herausfinden, worüber wir danach entscheiden können? Ob es eine Option für uns ist!“ 
 
    „Für uns drei?“ 
 
    Ich sah ihn fest an. „Ja, für uns drei.“ 
 
    Er nickte. „Es klingt vernünftig. Es klingt wie das, was eine Psychologieprofessorin sagen würde.“ 
 
    „Zufällig …“ 
 
    „… bist du eine.“ 
 
    „Genau.“ 
 
    Er lächelte. „Ein guter Plan, schätze ich.“ 
 
    „Also verschwinde ich in meinem Badezimmer, tue, was ich nach etwa zwölf Stunden unbedingt tun muss. Und wir treffen uns genau hier in einer halben Stunde?“ 
 
    „Guter Plan.“ 
 
    Ich nickte. „Gibst du Tizian Bescheid?“ 
 
    „Das tue ich.“ 
 
    „Und, Leandro?“ 
 
    „Ich weiß, Ewa.“ Er lächelte und sah zu der Tür, hinter der sein Bruder schlief. „Ich weiß.“ 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Etwa vierzig Minuten später, war ich geduscht und hatte es geschafft, mich wieder in das schlichte Kleid zu wühlen, das Carla mir gegeben hatte.  
 
    Ich war gespannt, ob es in diesem Raum mit Kleidern, von dem Larissa gesprochen hatte, irgendetwas mit Hosenbeinen für mich gab. 
 
    Da es angenehm warm war, ließ ich den Mantel weg. Ich ging zurück zum Bett, stieg in meine altmodischen, aber zum Kleid sicher passenden Stiefeletten und schnürte sie. 
 
    Als ich gerade mit der zweiten fertig war, klopfte es. 
 
    An beiden Verbindungstüren. 
 
    Gleichzeitig. 
 
    Für einen Moment war ich verdutzt, dann fragte ich: „Herein?“ 
 
    Beide Türen öffneten sich. Mein Kopf flog ein paar Mal hin und her wie bei einem rasanten Tennisspiel. Dann traten Tizian und Leandro zu mir. 
 
    Als erstes fiel mir die angespannte Stimmung zwischen den Brüdern auf, dann bemerkte ich Tizians Gesicht. 
 
    Es sah fast wieder aus wie damals, als ich ihn auf San Michele das erste Mal gesehen hatte. 
 
    Ich lächelte. „Wie geht es dir?“ 
 
    „Besser.“ Er sah Leandro an. „Wann wollte Kaspian sich mit uns treffen?“ 
 
    „Sobald wir bereit sind.“ 
 
    Leandro sah auf mich hinab.  
 
    „Ich bin zwar bereit, wollte aber eigentlich noch nachsehen, welche Kleider sie hier haben.“ 
 
    Die Brüder runzelten die Stirn. „Das Kleid steht dir ganz hervorragend“, erklärte Tizian. 
 
    „Ich muss ihm rechtgeben“, kam es von Leandro. 
 
    „Ja, aber ich hätte gerne eine Hose.“ Ich blickte in zwei skeptische Gesichter. „Mit …“ Ich machte einige Bewegungen Richtung Boden. „Mit … Hosenbeinen.“ 
 
    „Warum?“, fragte der eine. 
 
    „Ich fühlte mich unbeweglich.“ 
 
    „Warum?“, fragte nun der andere. 
 
    Mein Blick glitt zwischen den beiden hin und her. „Ich bin eine moderne Frau.“ 
 
    „Daran besteht kein Zweifel.“ 
 
    Als bei den Brüdern kein Verständnis einkehrte, schüttelte ich den Kopf. „Gut, die Hose kann warten.“ 
 
    Leandro nickte seinem Bruder zu, der ihn kurz ansah, woraufhin Leandro noch einmal nickte. 
 
    Ich konnte mir kaum vorstellen, wie ausgefeilt eine Kommunikation zwischen zwei Wesen sein mochte, die einander über so lange Zeit so eng verbunden waren. 
 
    Leandro ging zur Tür, ich folgte ihm. Tizian wiederum folgte mir. 
 
    Als wir auf den Korridor traten, öffnete sich Carlas Tür. „Perfektes Timing“, sagte sie. „Firenze und Sofia essen auf ihrem Zimmer.“ 
 
    „Geht es ihnen gut?“, wollte Tizian wissen. 
 
    „Sofia fällt es schwer, nicht zu arbeiten. Firenze tun die Knie weh. Ansonsten, ja.“ 
 
    Während wir in den Versammlungsraum gingen, durch den wir auch hereingekommen waren, hatte ich das Gefühl, dass die Türen Augen hatten. 
 
    Mein Rücken kribbelte, als würde eine Ameisenautobahn darüberführen. 
 
    „Du bist die Sensation hier“, kam es von Carla, die sich von der angespannten Stimmung der Brüder nicht anstecken ließ. Sie sah zu Tizian auf, der auf eine Art lächelte, die mir an ihm neu war. 
 
    „Ich fühle mich aber überhaupt nicht sensationell“, gab ich zurück. 
 
    „Das wird sich schon bald ändern“, erklärte Leandro. 
 
    Er erntete dafür einen bösen Blick von Tizian und einen verständnislosen von mir. Carla räusperte sich und ich hatte das Gefühl, dass ich irgendeinen wichtigen Teil der Unterhaltung nicht verstand. 
 
    Plötzlich legte sich ein warmes Gefühl auf meine Schultern. Ich blieb stehen und nur einen Moment später öffnete sich eine Tür, direkt links von mir. Larissa trat heraus. 
 
    Ihr Lächeln war so offen und freundlich, dass ich mir gar nicht vorstellen konnte, dass es gespielt war. 
 
    „Kaspian erwartet uns sicher schon.“ Sie blickte mich offen an. „Bist du bereit?“ 
 
    „Ja“, erklärte ich, obwohl ich mich keineswegs für irgendetwas hier bereit fühlte. 
 
    „Einige von uns entspringen der Dunkelheit. Es ist Gewalt und Tod in ihnen.“ 
 
    „Damit wird sie fertig“, kam es von Tizian. Und sogar Leandro musste lächeln. 
 
    Larissa nickte. „Dann folgt mir.“ 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Seit wir das letzte Mal durch den großen Raum gegangen waren, hatte sich einiges verändert. Zuerst fiel das gedämpfte Licht auf, dann die Stühle, die überall verteilt und offenbar nach einem Schema angeordnet waren, das ich nicht verstand. 
 
    Larissa blieb bei der hintersten Reihe stehen und sah zu Leandro auf. „Licht zu Licht und Nacht zu Nacht!“ 
 
    Ich runzelte die Stirn. „Was soll das heißen?“ 
 
    Tizian blickte auf mich herab. Die Schönheit war in sein Gesicht zurückgekehrt und mit ihr die Ruhe, die laut Carla so trügerisch sein sollte. 
 
    „Diejenigen, die der Dunkelheit entstammen, sollen nicht neben jenen sitzen, die dem Licht verbunden sind.“ 
 
    Ich sah Larissa an. „Ich sitze bei Leandro und Tizian.“ 
 
    „Du bist beschenkt. Dein Strahlen ist das Hellste von allen. Die Tradition erlaubt -“ 
 
    Ich unterbrach ihren Satz indem ich mich in die hinterste Reihe setzte und auf die beiden Stühle links und rechts von mir klopfte. 
 
    Leandro und Tizian setzten sich neben mich und ich beugte mich vor, um Carla ansehen zu können. „Kommst du?“ 
 
    Carla grinste mich an und kam zu mir. Als sie neben Tizian saß blickte sie zu Larissa auf, die etwas verdutzt wirkte, dann aber nickte. „Wenn es euch wichtig ist, wird es wohl so sein müssen.“ Sie hob den Blick. „Ah, Kaspian!“ 
 
    Der Seelenengel kündigte sich mit einem angenehmen Gefühl an, das mir über die Schultern rieselte. Ich drehte mich um und sah ihn herankommen. Sein Gesichtsausdruck war nicht ganz so milde und sanft wie der von Larissa. 
 
    Doch als er uns sah, schien er zu begreifen. Er sah zwischen den Brüdern hin und her. „Was müsste geschehen, dass ihr euch von ihr trennt?“, fragte er. 
 
    Leandro lächelte. „Man müsste uns schon in Stücke reißen.“ 
 
    Plötzlich versteifte sich Carla. 
 
    Tizian, der sie von allen am besten kannte, griff nach ihrem Handgelenk. „Was ist?“ 
 
    Sie sah zu ihm auf. „Der Tod.“ 
 
    „Ist er hier?“, fragte ich. 
 
    „Er schleicht umher. Er … wittert und lauert.“ Sie sah zu Kaspian auf. „Wer von uns ist noch alles hier?“ 
 
    Der Seelenengel zögerte einen Augenblick, bevor er sagte: „Es hat durchaus einen Grund, warum wir der Tradition folgen und Licht von Nacht trennen.“ 
 
    Tizian spannte sich an und Carla entwand ihm ihr Handgelenk, offenbar hatte er zu fest zugedrückt. „Wer ist hier, Kaspian?“ 
 
    Seine Stimme war zu einem Knurren geworden und als ich ihm ins Gesicht blickte, ahnte ich, was unter der Oberfläche dieser besonnenen Züge brodelte. 
 
    Da durchfuhr es Carla plötzlich. „Diesen Tod habe ich lange nicht mehr gespürt“, hauchte sie und sah zu mir. „Sie muss in Sicherheit sein.“ 
 
    „Das ist sie.“ 
 
    „Warum?“, fragte ich. „Was?“ 
 
    „Das ist sie nicht!“ 
 
    Tizian erhob sich, doch Kaspian versuchte, ihn zu beschwichtigen. „Ewa ist in Sicherheit. Ich schwöre es euch.“ 
 
    „Wie sollte das möglich sein?“, regte sich nun Leandro auf. 
 
    „Kann mir mal jemand sagen, was hier los ist?“, rief ich nun.  
 
    Larissa räusperte sich. „Wir haben den schwarzen Tod hier.“ 
 
    Ich starrte sie an. „Die Pest?“ 
 
    Carla starrte mich an, sah dann wieder zu Kaspian. „Sie ist ein Mensch! Sie kann sich anstecken!“ 
 
    „Hier ist die Pest? Die Pest ist ein … Engel?!“ Meine Stimme klang etwas schrill. Zwei Männerhände griffen von beiden Seiten beruhigend nach meinem Unterarm. 
 
    „Ich sage doch, Engel ist ein etwas unpassender Begriff“, kam es von Leandro. 
 
    „Allerdings“, stimmte ich zu, sah zu Kaspian auf. „Ich würde mich ungern an der Pest anstecken, wenn ich ehrlich bin.“ 
 
    „Ich sage doch, sie kann niemanden mehr anstecken.“ 
 
    „Und wie sollte das möglich sein?“ 
 
    „Sie ist geblendet.“ 
 
    Verwunderte Blicke wurden gewechselt.  
 
    „Was?“, fragte Tizian. „Das vermag niemand.“ 
 
    „Doch“, erklärte der Seelenengel. „Sie selbst vermag es durchaus.“ 
 
    Plötzlich waren alle still und ich selbst versuchte zu verstehen. 
 
    „Soll das heißen, sie hat sich selbst …“ 
 
    „Das Augenlicht genommen“, komplettierte Larissa meinen Satz. „Genau.“ 
 
    „Warum um alles in der Welt?“ 
 
    „Weil sie es satthat.“ Die Antwort kam überraschenderweise von Tizian. Sein Bruder blickte ihn aufmerksam an, genau wie ich. „Auch wenn der Tod in uns ist, können wir seiner überdrüssig werden. – Es kommt ein Augenblick, da ertragen wir ihn nicht mehr.“ 
 
    Für einen langen Moment schwiegen wir alle, dann nickte Kaspian. „So ist es ihr auch ergangen. – Und es gibt noch einen Grund, warum sie es getan hat: Sie will sich unserer Sache anschließen. Sie will sich dem Tribunal entgegenstellen.“ 
 
    „Blind?“, fragte Leandro. „Wie soll sie bestehen, ohne ihren Gegner sehen zu können.“ 
 
    „Sie findet ihren Weg.“ Er sah zu Larissa hinüber, dann wieder zu mir. „Darf sie an dem Treffen teilnehmen?“ 
 
    Ich räusperte mich. „Wenn sie mich nicht mit der Beulenpest ansteckt …“ 
 
    „Auf keinen Fall.“ Kaspian nickte Larissa zu, die zu den vorderen Reihen ging und dort eine Art Glocke betätigte. 
 
    Mit erstaunlicher Geschwindigkeit füllte sich der große Raum. Aus zwei Korridoren strömten mindestens fünfzig, nein achtzig Männer und Frauen, die sich nach vorgefasstem Schema auf den Sitzen verteilten. 
 
    Ich suchte nach einer blinden Frau, konnte aber keine entdecken, bis – 
 
    Der Schreck fuhr mir regelrecht durch alle Glieder. 
 
    „Ein Kind …“, hauchte ich fassungslos, während das kleine Mädchen, das kaum zehn Jahre alt sein konnte, mit einem Schäferhund, der sie zielsicher führte, direkt auf uns zukam. 
 
    Ich starrte sie an. Ich konnte nicht anders. 
 
    „Sie ist ein Kind“, sagte ich noch einmal. 
 
    Carla war blass geworden in ihrer Gegenwart und mir fiel auf, dass sowohl Tizians als auch Leandros Griff an meinem Unterarm sich verstärkt hatten. 
 
    „Die Unschuld ist die beste Tarnung für den schrecklichsten Tod“, sagte Letzterer. Es klang fast wie ein Zitat, das ich allerdings nicht zuordnen konnte. 
 
    Als das Mädchen an uns vorüberging, sah es mich direkt an. 
 
    Oder …, nein, natürlich sah es mich nicht an. Aber es drehte sich zu mir und verlangsamte seine Schritte für einen Moment. Sie hatte sich die blinden Augen oder vielmehr das, was auch immer davon übrig sein mochte, mit einem dunklen Tuch verbunden. Ihr schwarzes Haar fiel ihr tief über den Rücken, ihre Züge waren sanft und ruhig, aber traurig. 
 
    „Beschenkte“, sagte sie nickend und mit einem Akzent, den ich nicht zuordnen konnte.  
 
    Ich nickte ebenfalls und als mir einfiel, dass sie mich vermutlich nicht sehen konnte, sagte ich noch: „Guten Abend.“ 
 
    Allerdings war ich bereits so durcheinander, dass ich gar nicht mehr wusste, ob noch Abend war oder schon Morgen, oder ob die Sonne womöglich am höchsten Punkt stand. 
 
    Das Mädchen ging mit ihrem Hund weiter.  
 
    Von links und rechts trafen sie Blicke, die egal, ob von der Seite des Lichts oder von der der Nacht, alles andere als wohlwollend waren. 
 
    Ganz vorne angekommen, setzte sie sich auf den einzelnen Stuhl, der offenbar für sie bereitgestellt worden war. 
 
    Als ich sie so sah und wie ihre kleine Hand durch das weiche, braune Fell des Hundes strich, empfand ich Mitleid. 
 
    „Sie ist die Pest“, kam es von Carla, die wohl meinen Gesichtsausdruck interpretiert hatte. „Vergiss das nicht!“ 
 
    „Und sie hat sich geblendet“, gab Tizian zurück. „Vergiss auch das nicht!“ 
 
    Carla hob beide Brauen, offenbar lag ihr ein Kommentar auf der Zunge, den sie dann aber hinunterschluckte. 
 
    „Wie heißt sie?“ 
 
    „Plaga.“ 
 
    Ich runzelte die Stirn. „Das lateinische Wort für Pest?“ 
 
    Leandro sah mich an. „Ist doch zutreffend.“ 
 
    „Sie ist ein kleines Mädchen.“ 
 
    „Sei nicht naiv“, kam es von Carla. „Sie ist der schwarze Tod.“ 
 
    „Offenbar aber nicht freiwillig, Carla“, wandte Tizian wiederum ein, woraufhin Carla theatralisch die Hände in die Luft warf und vorerst kapitulierte. 
 
    Kaspian war nach vorne getreten und die leisen Gespräche verstummten, auch wenn die Blicke weiter umherschweiften. Die Anwesenden konnten sich offenbar schwer entscheiden, wen sie anstarren sollten: Das Mädchen oder mich. 
 
    „Dies“, hob er an und sofort richteten sich alle Blicke auf ihn, „ist eine Zeit des Umbruchs. Eine Zeit des Kampfes, der Notwendigkeit. Eine Zeit der Opfer und der Versöhnung.“ 
 
    Die Art, wie er die Schlüsselwörter betonte, wie sein Blick umherglitt und immer wieder bei einem der Engel verweilte, zeigte, dass er ein ausgezeichneter Redner war; jemand, der diese Kunst über schiere Ewigkeiten perfektioniert hatte. 
 
    „Wir sind hier an diesem altehrwürdigen Ort zusammen, jene die dem Licht und jene die der Nacht verschrieben sind, um ein gemeinsames Ziel zu verfolgen. – Ihr alle wisst, dieses Ziel kann nur erreicht werden, wenn wir alle gemeinsam in diesen Kampf ziehen.“ Er machte eine Pause und es war so still, dass ich meinte den Puls der Anwesenden hören zu können. „Es wird Opfer geben, Brüder und Schwestern. Nicht alle von uns, werden vom Kelch des Triumphes trinken können, wenn er herumgereicht wird. – Ich bin alt und müde. Ich bin schwer in meinen Gedanken. Die Last der Unterdrückung presst mich nieder. Ich für meinen Teil bin bereit alles zu geben, wenn es für uns die Erlösung bringen kann. Und meine Brüder und Schwestern lasst euch gesagt sein …“ Er trat etwas vor, so dass diejenigen, die ganz vorne saßen, den Kopf heben mussten, um ihn anzusehen. 
 
    „Wir müssen unseren Geist öffnen; für das Neue und Unbekannte. Für jene, die sich uns anschließen, die in der Lage sind, uns zu retten.“ 
 
    Einige sahen nach hinten zu mir; aber nicht nur zu mir, auch zu Leandro und Tizian. Carla verschränkte die Arme vor der Brust, eine unbewusst aggressive Geste. 
 
    Kaspian räuspert sich. „Die Inferna-Brüder, die vom Tribunal geächtet und wie Vieh gejagt wurden, haben sich uns angeschlossen.“ 
 
    „Eigentlich wollten wir erstmal abwarten, was du vorhast, Seelenengel“, erklärte Leandro.  
 
    Kaspian lächelte, aber es wirkte angespannt. „Die Beschenkte ist in eurer Mitte.“ 
 
    „Wo sie auch bleibt“, kam es von Tizian. 
 
    Nun, da ich zu ihm aufsah, da seine Stimme mühelos bis in den hintersten Winkel des Saales drang und sein Blick den Redner fixierte, war der sanfte Ausdruck in seinem Gesicht verschwunden. 
 
    Ich hätte mich vielleicht beschweren sollen, dass die beiden so besitzergreifend waren, aber um ehrlich zu sein, fühlte ich mich in Anbetracht meiner Situation mit diesen beiden überfürsorglichen Männern außerordentlich wohl. 
 
    „Sie kann uns alle erlösen“, sagte nun Larissa, die neben Kaspian trat. „Einige von euch haben das Wunder gesehen, das gewirkt wurde.“ 
 
    „Wie soll sie das bewerkstelligen?“, kam es von der anderen Seite. Aufgrund der Wärme, die von dieser Seite des Raumes ausging, nahm ich an, dies waren die Engel des Lichts. „Die Estebans sind gewarnt. Sie werden es niemals zulassen, dass die Beschenkte noch einmal in ihre Nähe kommt.“ 
 
    Bevor Kaspian antworten konnte, erhob sich das Mädchen in der ersten Reihe. Ihr Hund tat es ihr gleich und bewegte sich wie in Zeitlupe, um sie nicht zu behindern, als sie sich zu den Anwesenden herumdrehte. 
 
    „Ihr kennt mich alle“, sagte sie. Ihre Stimme war die eines Kindes, aber ihr Gesichtsausdruck dabei war reif und vor allem entschlossen. „Ich bin es satt, mich unterjochen zu lassen von dem, was nicht meine Entscheidung war. Ihr alle seht, was mit mir geschehen ist. – Und bevor ihr fragt: Ich habe es selbst getan. Mir war es möglich; und nur mir.“ 
 
    Leises Raunen war zu hören. 
 
    „Viele von euch wissen, und noch viel mehr von euch wissen nicht, dass ich für lange Zeit in den Diensten des Tribunals stand. Die Opfer, die mein Blick dem schwarzen Tod verschafft hat, sind ungezählt und unzählbar.“ Sie machte eine Pause, als würde es sie Kraft kosten, mit dem Gedanken fertigzuwerden. Ihr Hund blickte sie treu hechelnd an. „Ich bin zu euch gekommen, ich habe mich geblendet. Meine dunkle Kraft ist erloschen.“ 
 
    „Und wie willst du uns dann helfen?“, kam es aus der Reihe vor uns. 
 
    Das Mädchen blickte den Mann mit dem dunklen Haarschopf direkt an. Vielleicht schafften es ja ihre Sinne, das fehlende Augenlicht auszugleichen. Aber wozu dann der Hund?  
 
    „Das Tribunal wird mir sein Vertrauen schenken, wenn ich es aufsuche. Die Estebans werden mich nicht verstoßen.“ 
 
    „Auch für sie bist du ohne deine dunklen Augen nutzlos!“, rief jemand dazwischen. 
 
    Das Mädchen lächelte. „Es ist genau umgekehrt. Nur ohne die Augen werde ich mein Ziel erreichen.“ 
 
    „Und was ist dein Ziel?“, fragte Tizian neben mir. 
 
    Anstatt ihn sah das Mädchen mich an. „Ich werde die Beschenkte in ihre Nähe bringen. Ich werde ihr die Gelegenheit verschaffen, sie auszulöschen.“ 
 
    Ich schluckte trocken.  
 
    „Du willst sie hierherbringen?“, fragte Tizian. 
 
    Das Mädchen schüttelte den Kopf. „Ich bringe sie zu ihnen; in das Haus der Estebans.“ 
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    Bevor ich noch recht wusste, was geschah, waren Tizian und Leandro gleichzeitig aufgesprungen. 
 
    „Bist du denn von allen guten Geistern verlassen?“, rief Leandro aus. „Das wäre praktisch Selbstmord!“ 
 
    „Nicht, wenn wir es richtig anstellen“, hielt das Mädchen dagegen. 
 
    Weil die beiden Männer links und rechts vor mir wie Riesen aufragten, erhob ich mich schließlich auch. „Wie würdest du es denn anstellen wollen?“, fragte ich. 
 
    „Ewa!“ Tizian blickte mich fassungslos an und ich hielt seinem Blick stand. 
 
    „Ich bin hierhergekommen, also will ich auch wissen, was sie zu sagen hat.“ 
 
    „Die Estebans leben in Sevilla. Ich würde zu ihnen fliegen, würde ihnen von meinem schrecklichen Schicksal berichten.“ 
 
    „Und was wäre das für ein schreckliches Schicksal?“ 
 
    „Dass die Beschenkte mich geblendet hat, dass sie mir alles geraubt hat. Und dass ich mehr als Willens und bereit bin, sie dem verdienten Tod zuzuführen.“ 
 
    „Du würdest also ihr Vertrauen gewinnen wollen“, sagte ich und sie nickte. 
 
    „Und dann?“ 
 
    „Ich werde dich zu ihnen bringen!“ 
 
    „Nicht in einer Million Jahren“, knurrte Leandro. Ich sah zu ihm auf und er schüttelte den Kopf. „Du kennst das Haus der Estebans nicht, Ewa. Es ist ein …“ Er schloss für einen Moment die Augen. Als er sie wieder öffnete, stand etwas darin, das Angst viel zu nahekam. „… ein dunkler Ort. Es ist nichts, was du dir auch nur ansatzweise vorstellen kannst.“ 
 
    „Sie ist die Beschenkte“, kam es von dem Mädchen. „Sie wird damit fertig.“ 
 
    „Und wenn nicht?“, fragte Tizian. „Was ist, wenn das Haus sie verschlingt, wie schon so zahllose Menschen vor ihr? Was ist, wenn sie seiner Dunkelheit erliegt?“ 
 
    Eine Gänsehaut kroch über meinen ganzen Körper, als er diese Fragen aussprach. Unweigerlich formten sich in meinem Kopf Schreckensvorstellungen davon, wie es dort aussehen mochte. Und dennoch wusste ich instinktiv, dass nichts, was ich mir auszumalen vermochte, der Realität gerecht wurde. 
 
    „Die beiden haben recht“, hörte ich mich sagen. „Ohne Leandro und Tizian wäre ich verloren.“ 
 
    „Sie begleiten dich.“ 
 
    „Warum sollten die Estebans das erlauben?“, fragte Leandro. „Es gibt schließlich einen Grund dafür, warum sie uns jagen: Wir sind die einzigen, die ihnen die Stirn bieten können!“ 
 
    „Wir arbeiten schon sehr lange an diesem Plan“, meldete sich nun Kaspian zu Wort. „Hunderte von Jahre. – Aber erst jetzt, erst mit Ewas Erscheinen wird er zu einer wirklichen Möglichkeit.“ Er sah mich an. „Wenn du uns helfen würdest, wenn … du mit nach Spanien kommen und mit uns zusammen versuchen würdest, diese Gefahr ein für alle Mal auszulöschen, dann sei dir gewiss: Wir würden dich mit unserem Leben beschützen.“ 
 
    „Das ist nicht ausreichend“, erklärte Leandro, bemüht sich sichtlich, seine Wut zu unterdrücken. „Das ist nicht annähernd … ausreichend.“ 
 
    „Er hat recht!“, kam es von Tizian. „Das erlauben wir nicht!“ 
 
    „Das entscheide ich!“ 
 
    Ich hatte es gesagt, bevor ich noch wirklich darüber nachgedacht hatte. Die Blicke der beiden trafen mich; sorgenvoll und wütend. 
 
    „Hast du den Verstand verloren?“ Leandros Stimme war zu einem Knurren geworden. „Du hast keine Ahnung, worauf du dich einlässt!“ 
 
    „Es wird dich vielleicht überraschen“, gab ich zurück, „aber dieser Zustand ist mir bereits vertrauter, als es bei einem klardenkenden Menschen sein sollte!“ 
 
    Ich raffte meine störenden Röcke und schob mich an Tizian und Carla vorbei. Als ich auf dem breiten Korridor zwischen den Stuhlreihen stand, sah ich vor zu Kaspian und dem Mädchen. „Ich möchte in Ruhe darüber nachdenken. Ich habe Fragen; Fragen, die mir jetzt noch gar nicht klar sind. Und ich bitte euch, sie mir zu beantworten in den nächsten Stunden. Dann, und erst dann, werde ich mich entscheiden.“ 
 
    Leandro streckte die Hand nach mir aus, doch ich entzog sie ihm. „Ich bin bis dahin in meinem Zimmer, falls ich es wiederfinde.“ 
 
    Mit diesen Worten verließ ich den Saal. Das letzte, was ich hörte, bevor ich tatsächlich die Tür zu meinem Zimmer fand, waren aufgebrachte Stimmen. Und zu meiner Überraschung war Tizians die lauteste von allen. 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Es klopfte. 
 
    „Wenn ihr versuchen wollt -“ 
 
    „Ich bin es“, war Carlas Stimme zu hören. „Darf ich reinkommen?“ 
 
    „Oh.“ Ich stand von dem einzelnen Stuhl auf, der neben dem Bett stand und ging zur Tür. Als ich sie öffnete, trug Carla ein etwas unschlüssiges Lächeln. „Komm rein!“ 
 
    Sie kam ins Zimmer und ich schloss die Tür hinter ihr. 
 
    „Wie geht es dir?“, fragte sie. 
 
    Ich setzte mich auf die Bettkante und zeigte auf den Stuhl, so dass sie sich ebenfalls hinsetzte.  
 
    „Meinen momentanen Zustand zu beschreiben, fällt mir schwer“, erklärte ich. „Ich befinde mich vermutlich irgendwo zwischen einem Schock und absoluter Verwirrung. – Bald einsetzender Wahnsinn ist auch eine Option. Schließlich scheint paranoide Schizophrenie die glaubwürdigste Erklärung zu sein für all das, worüber ich mir aktuell Gedanken mache.“ 
 
    Carla lächelte milde. „Du weißt ja, dass du nicht verrückt bist, oder?“ 
 
    „Es wäre aber einfacher.“ 
 
    „Vielleicht.“ Carla seufzte und nickte zur Tür. „Die beiden haben die Versammlung ganz schön aufgemischt.“ 
 
    „Sie haben hoffentlich niemanden umgebracht.“ 
 
    „Noch nicht. – Allerdings haben sie sich fast gegenseitig umgebracht.“ 
 
    „Was?“ 
 
    Carla griff nach meiner Hand und drückte sie. „Du weißt, dass sie beide in dich vernarrt sind, nicht wahr? Dass du für beide zum wichtigsten Inhalt ihres Lebens geworden bist?“ 
 
    Ich stockte. „Das kann ich mir nicht vorstellen.“ 
 
    „Das stimmt nicht. Und das weißt du auch!“ 
 
    Nervös knetete ich meine Finger. „Ich …“ Keine Ahnung wie der Satz hätte enden sollen. 
 
    „Sie waren sich uneins, was du als nächstes tun solltest. Leandro meint mittlerweile, ihr könntet ja wenigstens nach Spanien fliegen. Tizian hält dagegen, dass man so viel Abstand wie möglich zwischen dich und die Estebans bringen sollte und schlug in dem Zusammenhang vor, dich in einer Wombathöhle zu verstecken; irgendwo im australischen Outback.“ 
 
    Ich lächelte. „Er hat ja richtig kreative Neigungen.“ 
 
    „Bei dir ja.“ 
 
    Mit einem Stirnrunzeln sah ich auf und Carla gab ein Achselzucken von sich. „Die Ewigkeit ist eine ziemlich lange, öde Zeit. Man kann sich wohl nur eine begrenzte Anzahl von Malen neu erfinden. Und wenn diese Male ausgeschöpft sind, bleibt man mit sich selbst zurück.“ Sie lächelte, aber es war ein trauriges Lächeln. „Wenn es soweit ist, dann muss man feststellen, ob man mit sich selbst glücklich ist, oder nicht. Man fängt an, darüber nachzudenken, ob man von jenen umgeben ist, die einem etwas bedeuten. – Ich bin eine sehr alte Frau, Ewa. Und ich sage dir, diese beiden Brüder lieben dich. Sie lieben dich mehr als ihr Leben. Sie würden alles opfern, um dich zu beschützen. Wenn es nötig wäre, würden sie die ganze Welt in Schutt und Asche legen.“ 
 
    Ich starrte sie an. „Ist das dein Ernst?“ 
 
    Carla lächelte. „Mein vollster Ernst. - Das kann dir doch nicht entgangen sein.“ 
 
    „Nun …“ 
 
    „Du warst doch mit Leandro auf dem Ball!“ 
 
    Ich nickte.  
 
    „Hast du mit ihm geschlafen?“ 
 
    Für einen Moment war ich perplex über ihre unverblümte Frage, dann aber schüttelte ich den Kopf. 
 
    „Warum nicht?“ 
 
    „Warum ich nicht mit ihm geschlafen habe?“, fragte ich ungläubig und nun mit deutlich gedämpfter Stimme. 
 
    Sie gab ein Achselzucken von sich. „Ich dachte, du hättest ein Paar gut funktionierende Augen im Kopf.“ 
 
    „Das habe ich glücklicherweise.“ 
 
    „Und was hat dich aufgehalten?“ 
 
    „Es … hat sich nicht ergeben.“ Mein Hals war trocken, also räusperte ich mich. „Außerdem haben wir Tizian gesucht. Es war wichtig, ihn zu finden. Und als wir ihn gefunden hatten …“ 
 
    „Wolltest du keinem von ihnen mehr den Vorzug geben?“ 
 
    „Waren wir zu beschäftigt damit, um unser Überleben zu kämpfen“, gab ich entrüstet zurück. Doch Carla sah mich nur ungerührt an. 
 
    „Und du wolltest keinem von beiden etwas geben, was du dem anderen hättest verwehren müssen?“ 
 
    Ich holte tief Atem und sprang auf die Beine, ohne wirklich zu wissen, warum und wozu. 
 
    „Das stimmt so nicht!“, erklärte ich nachdrücklich. „Es ist nur …“ Ich brach ab und warf die Hände in die Luft. Womöglich, … vielleicht – und nur vielleicht! – hatte Carla recht? 
 
    Als hätte sie meinen Gedankengang in meinem Gesicht nachgelesen, tätschelte sie meine Hand. „Sag ich doch!“ 
 
    „So einfach ist es aber nicht!“ 
 
    „Nein, natürlich ist es das nicht. – Mit den Fiores ist es niemals einfach!“ 
 
    „Das meine ich nicht.“ 
 
    „Was meinst du dann?“ 
 
    Ich setzte mich wieder hin und starrte auf das Kleid, das über meine Füße fiel und sie verdeckte. 
 
    „Es … ist alles zu viel für mich.“ Ich sah zu ihr auf. „Verstehst du? – Ich meine, ich war bei Interpol. Ich habe Mörder gejagt, ich habe sie gefangen. Ich war … gar nicht so schlecht.“ 
 
    „Aber?“ 
 
    „Da kommt dieser Morgen, eigentlich war es noch mitten in der Nacht! – Mein Chef ruft mich an, sagt, endlich eine frische Leiche vom Friedhofsmörder. Die Spur war warm. Die Spur war heiß!“ 
 
    „Und sie führte dich zu Leandro.“ 
 
    „Er ist ein Mörder. Er ist … gar kein Mensch. Er und Tizian, sie waren mehr, als ich erwartet hatte. Sie waren nicht einfach anders. – Es kam ein Punkt und dieser Punkt kam viel zu schnell für mich, an dem ich sie mochte.“ Ich sah zu Carla auf, die mich aufmerksam betrachtete. „Und es fühlte sich falsch an, verstehst du? Ich wusste, dass Leandro ein Mörder ist. Er war es für viele Jahre, ich habe unzählige Stunden in ihn investiert, hatte schlaflose Nächte.“ 
 
    „Und doch?“ 
 
    „Es hat mir Angst gemacht, sie zu mögen. Sie beide. Es hat mir Angst gemacht, weil ich wusste, dass es eigentlich falsch ist.“ Mir kam ein Gedanke. „Warum warst du damals so entrüstet, als ich dir von der Vereinbarung erzählte, dass Leandro ins Gefängnis geht, wenn wir Tizian befreit haben?“ 
 
    Carla holte tief Luft. „Ich nehme an, diese Vereinbarung existiert nicht mehr?“ 
 
    „Nein.“ 
 
    Sie nickte. „Wir können viele Jahre ohne Essen leben, ohne Licht, ohne … fast ohne alles. Aber eine Sache können wir kaum ertragen.“ 
 
    „Was?“ 
 
    „Eingesperrt zu sein.“ Sie lachte bitter. „Und ich spreche nicht davon, dass es uns schwerfällt. Ich spreche davon, dass es uns um den Verstand bringt. Und zwar uns alle.“ 
 
    Ich runzelte die Stirn, also fuhr sie fort. „Ich kann mich nicht erinnern, wann ich auf diese Welt kam; oder wie. Oder, verdammt nochmal, warum überhaupt! – Ich frage mich manchmal, ob ich früher eine andere Gestalt hatte, ob ich ein Mammut war, eine Amöbe, was auch immer. – Aber seit sich das Bewusstsein in mir geformt hat, war ich sehr oft eingesperrt. Wir alle eigentlich. Aus den irrwitzigsten Dingen: Brot gestohlen, schwarze Katze besessen, zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen … - Ich habe es mal überschlagen. Ich war schon weit über 200 Jahre in meinem Leben eingesperrt. Und ich bin nur ein Todesengel, Ewa. Ich bin nicht wie die Fiores. In mir ist nicht diese … Zweischneidigkeit.“ 
 
    „Aber kann man euch denn wirklich einsperren? – Ich meine, Leandro braucht den Wachmann doch nur böse anzusehen und -“ 
 
    „Das funktioniert nur eine begrenzte Anzahl von Malen. – Weißt du, wie oft Leandro schon erstochen, erschossen und verbrannt wurde? Weißt du, wie tief das Leid geht? – Die Angst davor sich jemandem ausliefern zu müssen; sich einsperren zu lassen: Bei niemandem ist sie so groß wie bei Leandro.“ Carla strich ihr Kleid glatt. „Dass er es angeboten hat, um Tizian zu retten, zeigt die unbegrenzte Liebe zu seinem Bruder.“ 
 
    Ich lächelte schief. „Und dann tauche ich auf und entzweie sie.“ 
 
    Wieder griff sie nach meiner Hand. „Ewa, du musst das verstehen: Sie sind keine Brüder im menschlichen Sinne, sie sind nicht … blutsverwandt. Sie haben keine Mutter. – Falls das für deine Überlegungen eine Rolle spielt. Sie sind vielmehr … seelenverwandt. Ihr Geist macht sie untrennbar. - Verstehst du? Das ist etwas anderes.“ 
 
    Mit gerunzelter Stirn nickte ich. Das spielte tatsächlich eine Rolle. Eine Rolle, die ich bisher vielleicht versucht hatte, auszublenden. 
 
    Carla stand auf. „Ich will dir jetzt etwas Ruhe gönnen. Falls ich herausfinde, wo man hier an ein Glas Wein kommt, klopfe ich wieder.“ 
 
    Ich lächelte. „Danke, Carla. Für alles.“ 
 
    „Gerne.“ 
 
    Dann verschwand sie aus dem Zimmer. 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Leandro verpasste seinem Bruder einen Faustschlag. Sein Kiefergelenk knirschte, der Atem entwich aus seinen Lungen. 
 
    Doch es bedurfte nur eines Ausfallschrittes, um wieder festen Stand zu haben. 
 
    „Du bist ein solcher Idiot!“, rief er aus, in welcher Sprache er das tat, wusste er nicht. „Sie wird sterben!“ 
 
    „Das wird sie, wenn sie vor dem Tribunal flieht!“  
 
    „Sie muss in Sicherheit gebracht werden! Für eine Konfrontation jeglicher Art ist es viel zu früh! – Siehst du das nicht?“ 
 
    „Je mehr Zeit verstreicht, desto besser ist das Tribunal vorbereitet! Mit jeder Sekunde, die vergeht, sinkt ihre Chance zu überleben!“, brüllte er. 
 
    Tizian durchbohrte ihn mit seinem Blick. „Du bist dumm und impulsiv, wie du es immer schon warst!“ 
 
    „Glaubst du, weil du 800 Jahre eine verdammte Mönchskutte getragen hast, wärst du besonnener?“ Er baute sich vor Tizian auf. Die Muskeln beider waren angespannt, die Augen fochten einen Kampf. „Du bist eine Bestie, genau wie ich! Du bist ein Mörder und Folterknecht! – Denkst du etwa, das wüsste sie nicht? Denkst du, du kannst ihr mit deinem besonnenen Blick den Kopf verdrehen?“ 
 
    Tizian stockte. „Darum geht es also?“ 
 
    „Natürlich geht es auch darum! – Ich sehe deine Blicke. Ich kenne deine Gedanken und Sehnsüchte!“ Er beugte sich noch weiter vor. „Glaubst du etwa, du bist der einzige, der sich nach ihrem warmen, weichen Körper sehnt? Ich will, dass sie nackt ist unter mir. Und ich will sehen, wie die Lust ihren Körper auflöst!“ 
 
    Der Faustschlag in den Magen kam so schnell, dass Leandro keine Chance hatte, sich vorzubereiten. Er ging vornüber, sank auf die Knie, hustete. 
 
    „Du … gottverdammter …“ 
 
    „Nein! Du bist von Gott verdammt! Du denkst, du hast sie um den Finger gewickelt, weil du sie gerettet hast! – Ich kenne sie besser, als du ahnst!“ 
 
    „Auf keinen Fall besser als ich!“ 
 
    „Wenn ich in ihre Augen sehe, weiß ich, was in ihrem Kopf vorgeht!“ 
 
    „Genau wie ich!“ 
 
    „Jetzt bin ich aber gespannt!“ 
 
      
 
    Die beiden fuhren so heftig zusammen, wie man es von unsterblichen Höllenengeln nicht zwingend erwartet hätte. Sie starrten mich an, als wäre mir ein Horn auf der Stirn gewachsen. 
 
    Ich weiß nicht, ob mir die Wut anzusehen war, aber als ich mich vom Türrahmen abstieß und auf sie zuging, machten sie beide einen halben Schritt zurück. 
 
    „Also?“, fragte ich. „Was geht jetzt in meinem Kopf vor?“ 
 
    „Ewa, ich …“ 
 
    Mit einem grimmigen Blick brachte ich Tizian zum Schweigen. 
 
    „Was? Ihr seht mir doch jetzt in die Augen! – Müsste euch da nicht alles klar sein?“ 
 
    Mit erstaunlicher Nachdrücklichkeit flipperte mein Blick zwischen den beiden hin und her, bis die Anspannung aus ihrem Körper wich. 
 
    „Möglicherweise … war das nicht ganz korrekt, wie wir uns verhalten haben“, kam es von Leandro. 
 
    „Nicht ganz korrekt? – Nicht ganz korrekt? – Ihr habt euch wie die letzten Arschlöcher benommen! Und so laut herumgebrüllt, dass euch auch garantiert jeder hier gehört hat!“ Ich starrte sie an. „Was ist nur in euch gefahren?“ 
 
    „Wir machen uns eben Sorgen!“ 
 
    „Bullshit!“ 
 
    Die beiden stockten. Tatsächlich erinnerte ich mich nicht einmal selbst, wann ich das letzte Mal geflucht hatte. 
 
    „Ihr benehmt euch wie zwei verdammte Neandertaler, die sich um ein Stück Fleisch streiten!“ 
 
    „Das ist doch Blödsinn!“ 
 
    Ich starrte grimmig zu Leandro empor. „Ich erinnere mich gar nicht, dir das Wort erteilt zu haben!“ 
 
    Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Tizians Mundwinkel zuckte. 
 
    „Das gilt für euch beide“, erklärte ich und zeigte mit dem Finger auf ihn. „Ich bin nämlich kein Stück Fleisch und überhaupt bin ich nicht etwas, um das man sich streiten kann. Weil ich, und nur ich allein, entscheide, was ich wie und wann tue.“ 
 
    „Wir wollen nur deine Sicherheit!“, hielt Tizian dagegen. 
 
    Ich kniff die Augen zusammen. „Wir wissen doch mittlerweile alle drei, dass das nicht die ganze Wahrheit ist.“ 
 
    Die beiden stockten, wechselten einen kurzen Blick, doch ich ließ mich nicht irritieren. 
 
    „Ich sage euch jetzt wie es läuft: Ich rede mit Kaspian und diesem Mädchen! In eurer supergeheimen James-Bond-Höhle wird es so etwas wie Unterlagen geben über die Estebans und ihr Anwesen in Sevilla. Und dann lasse ich mir genau erklären, wie dieser geheimnisvolle Plan aussieht. Und dann entscheide ich - und zwar nur ich allein! -, was ich tun werde!“ Ich starrte zwischen den beiden hin und her. „Und in der Zwischenzeit beschafft mir jemand vielleicht eine verdammte Hose!“ 
 
    Dann wirbelte ich herum, rauschte aus dem Raum und verschwand auf mein Zimmer. 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Ich knallte die Tür hinter mir zu, schloss die Augen für einen Moment und versuchte, mich zu beruhigen. 
 
    „Hast du gerade die Fiore-Brüder Arschloch genannt?“ 
 
    Ich riss die Augen auf. Carla saß auf der Bettkannte. Sie wirkte etwas blass. Ich stieß mich von der Tür ab und ging zu ihr. 
 
    „Allerdings.“ 
 
    „Und lebst noch?“ 
 
    „Offensichtlich.“ 
 
    Wie versprochen war sie mit Wein zurückgekehrt. Das war genau das, was ich in diesem Augenblick gebrauchen konnte. Ich setzte mich neben sie, nahm einen großen Schluck des schweren Rotweins und starrte mit ihr gemeinsam auf den Fußboden. 
 
    Nach einer Weile holte ich tief Luft: „Ich würde gerne mit Kaspian und dem blinden Mädchen sprechen.“ 
 
    „Du willst hören, wie sie es geplant haben.“ 
 
    „Ja, das heißt, nein … eigentlich …“ 
 
    „Was?“ 
 
    Ich sah Carla an. „Es spielt eigentlich gar keine Rolle.“ 
 
    „Wie meinst du das?“ 
 
    „Die Estebans werden mich jagen. – Und das sage ich nicht, weil ich Kaspian oder Leandro nachplappere. Ich sage es, weil … ich es in ihren Augen gesehen habe. – Dieser unbändige Hass, dieser Wunsch noch Tod und Zerstörung.“ Ich schüttelte den Kopf. „Es ist nicht wie bei Leandro und Tizian. Sie sind böse, aber … sie sind auch gut.“ Ich dachte an das Bild der beiden Kinder, das Leandro mir vermittelt hat. Wann immer man dem einen zur Hilfe eilte, stürzte man das andere ins Unglück. Aber bei den Estebans … „Sie sind Tod und Vernichtung. Sie sind … schlecht. Von Grund auf. – In meiner Zeit bei Interpol habe ich einige schlechte Menschen gesehen. Fast alle von ihnen zeigten aber wenigstens zu irgendeinem Zeitpunkt ein Gefühl.“ Ich schüttelte den Kopf. „Diese beiden … wollen die Welt einfach nur brennen sehen. Und wann immer sie jemanden in eine Art von Verdammnis schicken, eine Hetzjagd eröffnen oder jemanden foltern, dann ist es für sie einfach ein herrlicher Zeitvertreib. – Ein Hobby, verstehst du?“ 
 
    Carla nickte langsam. 
 
    „Und jetzt, da ich an diesem Ort war; da ich gesehen habe, wozu diese beiden … Kreaturen in der Lage sind, was sie Tizian angetan haben; jetzt, wo ich weiß, dass ich tatsächlich etwas ausrichten kann, da habe ich vor, ihnen dieses Hobby wegzunehmen. – Verstehst du Carla, über das Jagen von Mördern bin offenbar ich hinaus. – Ab sofort … jage ich Monster!“ 
 
    

  

 
   
      
 
    XIX 
 
      
 
    Einmal mehr vermisste ich ein Fenster.  
 
    Obwohl die Luft kühl und frisch war, obwohl wirklich nichts darauf schließen ließ, dass sich dieser Ort in den venezianischen Katakomben befand, sehnte ich mich nach dem Anblick des eisgrauen Himmels und dem dumpfen Sonnenlicht hinter den Wolken. 
 
    Plötzlich klopfte es. Schon am Klopfen selbst hörte ich, dass es einer der beiden sein muss. 
 
    „Versuch ja nicht, es mir auszureden!“, rief ich. 
 
    „Dürfen wir vielleicht reinkommen?“ 
 
    Ich stockte. Sie waren beide gekommen? 
 
    Kurz zögerte ich noch, dann ging ich zur Tür und zog sie auf. 
 
    Einmal mehr wollte mein Herz zerspringen, als ich ihnen gegenüberstand. Vielleicht noch mehr als bei all den Malen zuvor. 
 
    „Wollt ihr euren Faustkampf hier fortsetzen?“ 
 
    „Keineswegs“, kam es von Leandro. Tizian neben ihm schwieg einvernehmlich und ich runzelte die Stirn. 
 
    „Habt ihr euch irgendeine List überlegt?“ 
 
    „Nein“, kam es von Tizian. 
 
    „Ihr wollt mich fesseln, knebeln und in einem venezianischen Palazzo verstecken, bis ich 85 bin und die Wissenschaft weit genug ist, um mich auf eine Marskolonie zu fliegen?“ 
 
    „Guter Gedanke zwar“, sagte Leandro. „Aber nein.“ 
 
    „Sondern?“ 
 
    „Dürfen wir reinkommen?“ 
 
    Ich zögerte kurz, schob aber dann die Tür ganz auf, um sie hereinzulassen. 
 
    „Du trägst noch dein Kleid“, sagte Tizian, während Leandro die Tür schloss. 
 
    „Ja.“ Ich setzte mich auf die Bettkante. „An diesem Ort bekommt man wohl eher 100 Gramm waffenfähiges Plutonium als eine stinknormale Damenjeans.“ 
 
    Leandros Mundwinkel zuckte. Dann nickte er. 
 
    Die beiden standen vor mir. 
 
    „Wolltet ihr mir etwas sagen?“ 
 
    „Ja. Das heißt …“ Tizian sah Leandro an, der wiederum mich ansah und sagte: „Wir wollen uns entschuldigen!“ 
 
    „Ach, was!“ 
 
    „Für die Streiterei und den Umstand, dass wir über dich bestimmen wollen.“ 
 
    „Du sprichst im Präsens.“ 
 
    „Weil wir es immer noch wollen“, kam es da von Tizian. „Wir wollen dich beschützen. Aber wir wissen auch, dass man niemanden beschützt, indem man ihn einsperrt.“ 
 
    Ich nickte, nicht ohne Erstaunen. „So viel Einsicht hatte ich euch gar nicht zugetraut.“ 
 
    „Wir wollen dir noch etwas sagen“, kam es von Leandro. 
 
    Ich hob die Brauen. „Ja?“ 
 
    „Es geht um uns. – Uns drei.“ 
 
    Während mein Puls in den Schläfen klopfte und meine Handflächen feucht wurden, sah ich zwischen den beiden hin und her. „Ja?“ 
 
    „Um ehrlich zu sein, wir wollen dich. Beide.“ 
 
    Ich starrte Tizian an. „Was?“ 
 
    „Wir begehren dich und wir …“ Er blickte kurz zu Leandro, der auffordernd nickte. „Uns ist klar, dass es für dich schwer ist, deinen freien Willen zu entfalten, solange wir uns so besitzergreifend benehmen. Außerdem willst du keinen von uns beiden kränken, was wir sehr schätzen. Dennoch …“ 
 
    „Du kannst dich entscheiden, Ewa.“ Leandro blickte mich eindringlich an. „Wir wollen dir einfach nur sagen, dass du uns viel bedeutest. Und dass sich daran auch nichts ändern wird, wenn du dich einem von uns … den Vorzug gibst. Wir werden dich immer beschützen. Wir beide.“ 
 
    Durchaus fassungslos, vielleicht stand mir auch der Mund offen, sah ich blinzelnd zwischen den beiden hin und her. 
 
    Das war es also, was sie besprochen hatten. Das war es, was sie so viel Energie gekostet hatte; was sie mir mitteilen wollten. Sie gaben einen Wunsch auf, um mir Freiheit zu verschaffen. Sie gaben das Gefühl auf, das in ihnen pochte, das in ihnen brüllte und mit tausend Fäusten gegen ihre Gedanken trommelte. 
 
    „Ich fasse es nicht“, war das erste, was es von meinem Kopf über meine Lippen schaffte. 
 
    „Wir wollen dir einfach nur eine Last abnehmen; falls du sie empfindest“, erklärte Tizian gefasst. Er wusste, dass ich Leandro geküsst hatte. Er rechnete ganz zweifelsfrei damit, dass ich seine Zuneigung zurückweisen und seinem ungestümen Bruder den Vorzug geben würde. Ich sah in seine blauen Augen. 
 
    „Danke, Tizian. – Ich danke euch beiden.“ 
 
    Sie nickten. „Wir lassen dich dann mal allein. Ich habe gehört, es geht bereits morgen früh nach Sevilla.“ 
 
    „Ja, in der Tat.“ 
 
    Sie wandten sich zur Tür.  
 
    „Wartet noch!“ 
 
    Ich stand auf, als sich beide herumdrehten und stellte mich vor sie. 
 
    Die Nervosität pochte in mir. Sie prickelte in meinen Fingerspitzen und kroch als eisiger Schauder zwischen meine Schulterblätter, spannte ihre klammen Finger um meinen Nacken und ließ mich frösteln. 
 
    Dank der Stiefeletten war ich mit den beiden fast auf Augenhöhe. In ihren Blicken lag so viel mehr, als ich erwartet, so viel mehr als ich jemals in meinem Leben gesehen hatte. 
 
    „Wenn ich mich schon entschieden hätte“, sagte ich mit bebender Stimme. „Würdet ihr es … respektieren?“ 
 
    „Ja“, sagten sie wie aus einem Munde. 
 
    Ich nickte, überlegte, ob ich mich einfach wieder umdrehen und mein Glas Wein austrinken sollte. 
 
    Oder aber ich stellte mich dem, was sich in meinem Gefühlschaos schon längst herauskristallisiert hatte. 
 
    Ich sah in Tizians warme, tiefblaue Augen und holte bebend Atem, dann wandte ich mich Leandro zu. Indem ich meinen letzten Rest Mut zusammenkratzte, stellte ich mich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. 
 
    Die Erleichterung löste die Anspannung in seinen Lippen, die Luft entwich in einem Seufzen aus seinen Lungen, als er mich an sich zog und seine Hand in mein Haar grub. 
 
    Tizian wandte sich ab, doch bevor er zur Tür gehen konnte, machte ich mich von Leandro los. 
 
    „Warte. Bitte.“ Ich sah zu ihm auf und für einen Augenblick raubten mir der Schmerz und die Wut in seinem Blick den Atem. 
 
    Er wollte etwas sagen, vielleicht wollte er sogar schreien. Doch ich kam ihm zuvor. 
 
    Mit einer impulsiven Geste schlang ich den Arm um seinen Nacken und küsste ihn. Er war so perplex, dass er für einen Moment wie versteinert war. Dann kehrte das Leben in seinen Körper zurück. 
 
    Er erwiderte meinen Kuss, riss ihn an sich, verwandelte ihn in etwas, dessen Sinnlichkeit mir den Atem raubte. 
 
    Es war so anders, als bei Leandro. Es war weich und doch hungrig, zart und gleichzeitig unausweichlich. 
 
    Leandros Blick bohrte sich in meine Schläfe. Ich ließ von Tizian ab, obwohl mein Atem unregelmäßig ging und ich kaum fähig war, ein Wort zu sagen, so sehr war mein ganzer Körper in Aufruhr. 
 
    Ich blickte zwischen den beiden hin und her. „Ihr wolltet wissen, wie es in mir aussieht! Jetzt wisst ihr es.“ Vorsichtig trat ich einen Schritt zurück. „Wenn ihr damit nicht umgehen könnt, tut es mir leid. Aber es ist die Wahrheit und es wäre keinem von euch gegenüber fair, wenn …“ 
 
    Ich stockte, als sie einen Schritt auf mich zumachten. Vorsichtshalber trat ich noch einmal zurück, doch sie schlossen sofort wieder auf. 
 
    „Was … soll das denn werden?“ 
 
    Leandro war der erste, der mich berührte. Er nahm meine Hand und verhinderte so, dass ich noch weiter zurückwich. Mein Puls ging durch die Decke, als Tizian mich umrundete, hinter mir stehenblieb und das Haar aus meinem Nacken schob, der plötzlich vor Verlangen prickelte. 
 
    Leandro umfasste mein Gesicht. „Du willst uns also beide?“, fragte er und der Unterton, der in seiner tiefen Stimme lag, war beinah zu viel für mein Nervenkostüm. 
 
    „Ich, ich …“ 
 
    Er küsste mich; hungrig und innig. Seine Hand schloss sich dabei um meine Kehle, während eine andere sich auf meine Bauchdecke schob. Es war Tizians, der mich langsam an sich zog, das Gesicht in meinem Haar vergrub und etwas sagte, das ich nicht verstand. 
 
    Seine Lippen glitten an mein Ohr. „Sag uns, was du dir wünschst“, hauchte er, biss spielerisch in meinen Nacken. 
 
    Ich schluckte trocken. „Von dem Mönch ist ja nicht mehr viel übriggeblieben, was?“ 
 
    Leandro lachte leise und ich stellte fest, dass ich von beiden Richtung Bett geschoben wurde. 
 
    „Was willst du, Ewa?“, fragte Leandro dann. Meine Augen waren geschlossen, mein Kopf rollte zurück, kam an Tizians Brust zu liegen. Die Gerüche der Männer vermischten sich mit der Lust, die plötzlich den Raum erfüllte. 
 
    Ich wollte irgendetwas sagen, doch meine Stimmbänder waren wie gelähmt. 
 
    „Sie verrät es uns nicht“, sagte Tizian an meinem Ohr. 
 
    „Sie ist eben geheimnisvoll und undurchschaubar“, kam es von Leandro, dessen Lippen an meiner Stirn lagen. 
 
    „Gleich falle ich in Ohnmacht“, hauchte ich. 
 
    „Nicht doch!“ 
 
    „Das wäre schade!“ 
 
    „Gerade jetzt …“ 
 
    Die Stimmen der beiden vermischten sich zu einem völlig neuen Ton in mir. Sie setzten mich auf die Bettkante, gingen vor mir in die Hocke, schoben mein Kleid bis über die Knie, um die Stiefeletten aufzuschnüren. 
 
    Ich blickte sie an, atemlos und erregt, aber auch verwirrt und fragend. 
 
    „Warum tut ihr das?“, kam es über meine Lippen. 
 
    „Warum tun wir was?“ 
 
    „Ich dachte, ihr wolltet mich für euch allein.“ 
 
    „Das tun wir auch.“ 
 
    „Nein, ich meine …“ Sie zogen meine Stiefeletten ab, schlossen die Hände um meine Füße. Ich stockte kurz und versuchte meinen roten Faden wiederzufinden.  
 
    „Wir haben uns geeinigt.“ Leandro stand auf und stieg hinter mir aufs Bett. Ich hätte mich zu ihm umgedreht, aber Tizian kniete vor mir, die Hände auf meinen Knien und in seinem Blick das Verlangen eines Mannes, der tatsächlich nicht von dieser Welt war. 
 
    Leandro schob mein Haar beiseite, löste die Häkchen an meinem Kleid, während Tizian sich auf die Knie erhob und mich küsste. 
 
    Ich schloss meine Hände um sein Gesicht und überließ mich der Innigkeit seiner Lippen, dem berauschenden Gefühl, das durch mich hindurchrauschte. 
 
    Ein eisiger Luftzug kam an meinen Rücken, das Kleid wurde mir über die Schultern hinabgeschoben. 
 
    Tizian blickte so hungrig auf meinen nackten Oberkörper, dass sich alles in mir zusammenzog. 
 
    Leandros Hände glitten über meine Schultern, dann nach vorn, umschlossen meine Brüste. 
 
    Er zog mich weiter zurück und Tizian beugte sich über mich. Als ich die Augen öffnete, sah ich in ihrer beider Gesichter.  
 
    „Ist das nicht falsch?“, hauchte ich. „Dass ich mit euch beiden zusammen bin?“ 
 
    Tizians Hand glitt über meine Kehle, mein Schlüsselbein, meine Brust, hinab zu meinem Bauch. Ich keuchte auf, als Leandro mich auf die weichen Laken zog und sich ebenfalls über mich beugte. 
 
    „Wir lieben dich, Ewa“, sagte er und Tizian nickte. „Wie kann es da falsch sein?“ 
 
    Mein Kleid wurde über die Hüften hinabgeschoben und zwei Lippenpaare trafen auf meine erhitzte Haut. Ich schloss die Augen und löste mich auf in dem Gefühl, das mich durchdrang. 
 
    Denn ohne zu begreifen, wie es möglich war, fühlte ich mich zum ersten Mal in meinem Leben vollständig. 
 
    

  

 
   
      
 
    XX 
 
      
 
    Sevilla: 
 
    „Sollen wir sie wecken?“ Tizian blickte auf mich hinab, ohne zu wissen, dass ich bereits wach war. 
 
    „Lass sie schlafen! Sie ist erschöpft.“ 
 
    Das Lächeln der beiden spürte ich instinktiv. 
 
    Ein seltsames Glück durchströmte mich; seltsam, weil ich gleichzeitig Angst davor hatte, was uns erwartete; Angst, sie zu verlieren. 
 
    Das Flugzeug setzte auf und ich wurde durchgerüttelt. Zeit, meine Tarnung aufzugeben. 
 
    Die kleine Privatmaschine war luxuriös und bot genug Platz, um mich endlich auszustrecken. Und: Ich trug Jeans! Herrlich! 
 
    „Sind wir da?“ kam es von hinten. 
 
    Tizian drehte sich im Sitz um, wo Carla neben Larissa und Kaspian am anderen Ende der kleinen Maschine saß. „Nein, wir machen Zwischenlandung in Frankreich.“ 
 
    „Idiot!“, rief sie nach vorn, aber ich hörte den fröhlichen Unterton in ihrer Stimme. 
 
    Kaspian schnallte sich ab und kam zu uns. „Wir haben ein Haus außerhalb der Stadt.“ 
 
    „Ist es sicher?“ 
 
    „Absolut. – Wir werden uns dort treffen und besprechen. Wir haben hier ein Team von sechs Mann, die die Estebans beschatten, soweit das möglich ist. Sie werden uns in Kenntnis setzen, wenn wir ankommen.“ 
 
    „Gut.“ Leandro strich über meinen Oberarm, während seine Stirn in sorgenvollen Falten lag. Auch Tizian wirkte nun angespannt. 
 
    Ich seufzte und griff nach Tizians Hand. „Wir sind vorsichtig“, sagte ich dabei und blickte die beiden abwechselnd an.  
 
    „Das reicht vielleicht nicht“, wandte Leandro ein. 
 
    „Aber ich will nicht mein Leben lang weglaufen. – Ich hab‘ nur das eine und das ist zeitlich begrenzt.“ 
 
    „Daran brauchst du uns nicht zu erinnern.“ 
 
    Ich nickte. „Wann sind wir da?“ 
 
    „Es ist nur eine kurze Fahrt“, erklärte Kaspian. „Weniger als eine halbe Stunde.“ 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Das Haus war riesig. Es war ein sandsteinerner Palast mit kleinen Türmchen und Spitzbogenfenstern. 
 
    „Wem gehört das?“ 
 
    „Mir“, kam es von Larissa. 
 
    Ich nickte. „Sehr schön.“ 
 
    „Fühl dich wie zu Hause! – Ihr alle!“ 
 
    Als Larissa uns hineingeführt und in ein luxuriöses Zimmer gebracht hatte, fiel mir auf, dass sie Leandro und Tizian kein anderes Schlafzimmer zugewiesen hatte.  
 
    „Wir sind wohl aufgeflogen“, erklärte ich stirnrunzelnd. 
 
    „Sie ist ein Schutzengel. Sie sieht die Verbindungen zwischen Wesen, die sich knüpfen.“ 
 
    Ich nickte. „Und was machen wir jetzt?“ 
 
    Leandro und Tizian wechselten einen Blick, bei dem mir heiß und kalt wurde. „Nein, ich meine …“ Ich brauchte eine Sekunde, um den Rest meines Satzes wiederzufinden. „Wegen der Estebans!“ 
 
    „Wir warten auf Plaga.“ 
 
    „Warum ist sie nicht mit uns geflogen?“ 
 
    „Weil sie dich nicht ängstigen will.“ 
 
    „Ich habe keine Angst vor ihr.“ 
 
    Tizian blickte mich eindringlich an. „Ewa, sie ist der schwarze Tod, hat Millionen von Menschen das Leben gekostet. Natürlich hast du Angst vor ihr!“ 
 
    Ich schluckte trocken. „Wer sich selbst die Augen aussticht, damit sich das ändert, ist vermutlich auch nur eines seiner eigenen Opfer.“ 
 
    Leandro nickte nachdenklich. Ich wusste, dass er die Verbindung zu sich selbst sah. Dann sah er zu Tizian auf. „Weißt du, wann sie erwartet wird?“ 
 
    Anstelle einer Antwort blickte Tizian zur Tür. „Sie ist schon da.“ 
 
    Ich riss den Blick empor und sah das Mädchen mit dem schlichten grauen Tuch über den Augen im Türrahmen stehen. Der Schäferhund in seinem Blindenhundegeschirr blickte mich hechelnd an. 
 
    „Ich wollte gerade klopfen“, sagte das Mädchen. „Darf ich reinkommen?“ 
 
    „Natürlich.“ Ich machte einen Schritt nach vorn, um ihr zu helfen, stockte dann aber, weil ich nicht genau wusste, wie. „Soll ich deinem Hund eine Schüssel Wasser hinstellen?“ 
 
    Sie lächelte; lächelte, wie ein unschuldiges, kleines Mädchen. „Das wäre sehr aufmerksam.“ 
 
    Während sie den Hund ableinte und von seinem Geschirr befreite, sah sie zwischen Leandro und Tizian hin und her; zumindest war ihr Gesicht den beiden so eindeutig zugewandt, als könnte sie noch sehen. 
 
    „Ihr braucht sie nicht zu schützen, Fiores“, sagte sie dann. „Sie ist sicher.“ 
 
    „Du verstehst, wenn wir skeptisch sind, Plaga“, kam es von Tizian.  
 
    Er klang diplomatisch, während Leandros Gesichtsausdruck jegliche Diplomatie abhandengekommen war. 
 
    Ich verschwand kurz im angrenzenden Badezimmer und füllte eine kleine Schale mit Wasser. Als ich zurückkam, fiel mir das filigrane Porzellangefäß beinah aus der Hand.  
 
    Plaga hatte ihre Augenbinde abgenommen. Der Anblick war so erschreckend, dass ich für einen Moment schwankte. 
 
    Es war nicht einfach so, dass ihre Augen leere Höhlen waren. Die Linie von einem Auge zum anderen, die Nasenwurzel, Teile der Schläfen. All das war von tiefen Furchen durchzogen, die tiefrot glänzten. Schreckliche Narben, die das Kindergesicht für immer entstellten. 
 
    Sie wandte sich mir zu. „Es bedarf eines gewissen … Rausches, um sich das Augenlicht und die schöpfungsbedingte Kraft zu nehmen.“ 
 
    Ich hob den Blick zu Leandro, selbst er wirkte blass. 
 
    „Was ist passiert, Plaga?“ Die Frage kam von Tizian. 
 
    Sie seufzte und ging zum Bett, setzte sich auf die Kante. Der Hund eilte zu ihr und sie fuhr mit ihren kleinen, schmalen Fingern durch das braune Fell. „Ich habe vor gut 80 Jahren ein Kind gefunden. – Ich lebe zurückgezogen, schon sehr lange. Ich lebe in einem Exil, das ich mir zum Schutze derer, die durch meinen Blick sterben, auferlegt habe.“ Sie lächelte leer. „Der Junge lag auf meiner Schwelle. Als ich ihn entdeckt habe, war er natürlich sofort erkrankt.“ Sichtbar bewegt holte sie mehrere Male tief Luft. „Ich engagierte Ärzte und Schwestern, Ammen. Ich bezahlte für ihre Dienste und ihre Verschwiegenheit. Der Junge überlebte.“ Ich stellte ihrem Hund das Wasser hin und sie bedankte sich kurz. 
 
    „Und dann?“, wollte Tizian wissen. 
 
    „Ich verband mir die Augen, ich … beschloss wider jedes bessere Wissen, ihn zu behalten; ihn … großzuziehen. Er wuchs bei mir auf, wurde zu einem abenteuerlustigen Jungen; zu einem Mann.“ Sie rieb die Hände ineinander. „Dann … zu einem alten Mann.“ 
 
    Ich runzelte die Stirn. „Er … ist gestorben?“ 
 
    „Ja … vor zwei Monaten.“ Sie schluckte, schüttelte den Kopf. „Der Schmerz ist wie ein glühendes Eisen, das mich durchbohrt, in alle Eingeweide dringt und all das in mir auflöst, was ich einmal war. Er zerstört mich, raubt mir Sinn und Verstand. – Er war ein alter Mann. Das Leben war gut zu ihm, der Tod gerecht. Und doch ist dieser Schmerz so … bodenlos. Nach all den Ewigkeiten habe ich begriffen, wie es für all jene war, die ich das Leben gekostet habe. – Ich meine ich wusste es, aber … - Nein, am Ende hatte ich wohl keine Ahnung.“ Sie wandte sich an mich. „Mein Leben wird enden“, sagte sie dann. „Schon sehr bald. Aber ich will vorher noch etwas erledigen. Ich will einen Beitrag leisten. Ich will …“ 
 
    „Den Köder spielen?“, fragte Leandro und sie nickte. 
 
    „Ihr könnt über meine Dienste und mein Dasein verfügen. – Larissa wird Faustus aufnehmen, wenn es vollbracht ist, das hat sie mir versprochen.“  
 
    Als er seinen Namen hörte, hob der Hund den Blick, schmiegte seinen Kopf an die Seite des Mädchens und mir kamen die Tränen.  
 
    „Du kannst es überleben“, sagte ich leise. 
 
    Sie lächelte. „Ich will es aber nicht. – Eine Ewigkeit voll Dasein, aber nur 85 Jahre voll Leben. Vor zwei Monaten bin auch ich gestorben. Ich kann behaupten, ich habe mehr Glück und Zuwendung erfahren, als ich es jemals verdient gehabt hätte.“  
 
    „Aber -“ 
 
    Das Mädchen legte ihre Hand auf meine und lächelte. „Es ist gut, Ewa Fields. – Es ist gut so, wie es ist. Und wenn ich mein Ziel erreiche und euch den Weg ebne, wird mehr von mir in Erinnerung bleiben als die Schrecklichkeit meiner Gabe.“ 
 
    Ich wollte nochmals widersprechen, spürte aber, dass es keinen Sinn hatte. Schnell strich ich mir eine Träne von der Wange und nickte, zog die Nase hoch. 
 
    „Ist gut“, hauchte ich dann. 
 
    Sie tätschelte meine Hand. „Nun wollen wir euch allein lassen. Faustus hat nach der Fliegerei ein kleines Verdauungsproblem und ihr drei verbreitet so viel Schwingungen, dass mir schwindelig wird.“ Sie stand auf und der Hund folgte ihr. 
 
    „Warte!“, rief ich sie zurück, bevor sie an der Tür war. Sie drehte sich noch einmal herum. „Ja?“ 
 
    „Wie hat er dich genannt?“ 
 
    „Was?“ 
 
    „Der Junge. Welchen Namen hat er dir gegeben?“ 
 
    Ihr Kinn bebte plötzlich, dann hatte sie sich wieder im Griff. „Layna. – Er hat mich Layna genannt.“ 
 
    Damit verschwand sie aus dem Raum. Ich starrte noch einen langen Augenblick auf den Türrahmen, dann sah ich zu Leandro auf. „Was bedeutet das?“ 
 
    Er küsste mich auf das Haar und sagte: „Es bedeutet Licht in der Nacht.“ 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Stunden später war ich ruhelos. 
 
    Sorgen trieben mich um, und wann immer ich es nicht schaffte, die Gedanken bewusst zurückzudrängen, überfielen mich die grauenvollsten Schreckensszenarien. 
 
    „Ich muss mal an die frische Luft“, brach es regelrecht aus mir heraus. 
 
    Leandro und Tizian wechselten einen Blick, nickten dann.  
 
    „Es gibt Wachen überall im Haus um drum herum. Du solltest sicher sein. 
 
    Daran bestand für mich an diesem Ort kein Zweifel. 
 
    Ich verließ den Raum, ging hinab und aus dem Haus. 
 
    Die Sonne stand hoch am Himmel und verbreitete ihre milde Wärme. Ein Wachmann stand neben dem Treppenaufgang und nickte mir wortlos zu. Ich erwiderte den Gruß und trat auf den Rasen. Er war kurz und das Moos bahnte sich in der feuchten, selbst hier kühlen Jahreszeit seinen Weg. Dennoch gab es offenbar keinen Frost. Die Palmen, die an der Grundstücksmauer standen, waren bestimmt fünf Meter hoch und einige Büsche, vielleicht Lorbeer, sorgten für sattes Grün. 
 
    Es war ein schöner Ort; ein ruhiger Ort, der mich tief durchatmen ließ. 
 
    Während ich einem kleinen gepflasterten Weg folgte, der scheinbar um das Haus herumführte, fiel mir die nächste Wache ins Auge. 
 
    Der Mann, der wie versteinert neben einem der Fenster stand, eine Hand auf seinem Gewehr, wirkte nicht wie jemand, mit dem man sich anlegen wollte. 
 
    Ob er ein Mensch war? 
 
    Ein Vogelschwarm flog über mich hinweg, faszinierte mich mit den virtuosen Flugformationen, zu denen sie in der Lage waren. 
 
    Als ich wieder hinabsah, hörte ich ein Geräusch hinter mir. 
 
    Mit trommelndem Puls wirbelte ich herum und sah nur den Wachmann, der noch immer an der Hauswand lehnte. 
 
    Allerdings … 
 
    Ich taumelte zurück, als seine Hand vom Gewehr glitt. Er blinzelte nicht und wie in Zeitlupe rutschte er an der sandsteinernen Wand hinab, blieb am Boden reglos und seltsam verworfen liegen. 
 
    Tot. 
 
    Panisch riss ich den Mund auf, um zu schreien. Doch meine Stimme versagte. Ich sank in mich zusammen, ohne zu begreifen, warum. 
 
    Dann war alles dunkel. 
 
    

  

 
   
    XXI 
 
      
 
    Als erstes bemerkte ich den schalen Geschmack auf meiner Zunge. Er war geradezu widerlich. 
 
    Ich wollte mir ein Glas Wasser holen, aber da bemerkte ich, dass ich mich nicht bewegen konnte. Mein Blinzeln war träge, mein Gesicht fühlte sich taub an, als hätte es der Zahnarzt mit der Narkose übertrieben. 
 
    „Ah, Professor Fields wacht auf …“ 
 
    Es kostete mich alle Kraft, den Kopf zu heben. 
 
    Eine Frau stand vor mir. Sie kam mir seltsam bekannt vor, auch wenn ich im Augenblick nicht darauf kam, woher ich sie kannte. 
 
    „Wo bin ich?“, lallte ich, fast sämtlicher Kontrolle über Zunge und Stimmbänder beraubt. 
 
    Ich registrierte, dass ich mich in einem großen Raum befand, der vom Licht durchflutet war. Aber ich war mir ziemlich sicher, dass ich mich nicht mehr in Larissas Haus befand. 
 
    Der tote Wachmann! – Die Erinnerung überfiel mich wie ein Schlag in die Magengrube. 
 
    Die Frau lächelte und da begriff ich auch, woher ich sie kannte. Aus dem Park. In London. 
 
    „Sie sind ein Tribunalsengel“, sagte ich. 
 
    Sie trat näher. Ich wollte den Kopf noch weiter heben, schaffte es aber nicht. 
 
    „Ich bin kein Tribunalsengel“, sagte sie mit drohender Stimme. „Ich bin das Tribunal. Wir sind es! – Mein Bruder und ich.“ 
 
    Während ich versuchte zu begreifen, warum sie offenbar mal in männlicher und mal in weiblicher Gestalt aufzutauchen vermochten, ging sie vor mir in die Hocke. 
 
    „In all den Jahrtausenden war ich mir so sicher, alle Beschenkten ausgelöscht zu haben.“ Sie blickte hinab auf meine Fesseln. „Aber, siehe da: Du bist hier!“ 
 
    „Es gibt vielleicht noch viel mehr von uns.“ 
 
    Sie lächelte und obwohl ihr Gesicht eigentlich schön war, schaffte die Ebenmäßigkeit ihrer Züge es nicht, die Hässlichkeit zu tarnen, die sich darunter verbarg. „Das glaube ich kaum.“ 
 
    Mit einem Ruck erhob sie sich. „Mein Bruder ist aus Sicherheitsgründen an einem anderen Ort, falls du dich das fragst. – Genau wie diese vermaledeiten Fiores sind wir nämlich nur zusammen zu töten.“ 
 
    Ich ließ die Augenlider sinken und wand mich in meinen Fesseln. „Das ist zwecklos“, erklärte sie.  
 
    „Wenn ich so eine Gefahr für euch sein soll, warum bin ich dann hier?“ Ich erwiderte ihren Blick, auch wenn mein Nacken zitterte. „Warum tötest du mich nicht einfach?“ 
 
    „Oh, das werden wir natürlich. – Aber vorher will ich den Versuch wagen, zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen.“ 
 
    Ich starrte sie an. Dann begriff ich. 
 
    Sie wollten Tizian und Leandro anlocken. Sie wussten, sie würden versuchen, mich zu retten. Und bei der Gelegenheit sollten sie sterben. 
 
    „Das wird nicht funktionieren.“ 
 
    „Wir lassen es auf einen Versuch ankommen.“ Sie sah hinter sich und vier Männer traten ein. Ein eisiger Schauer lief über meinen Nacken. „Ich habe einige Folterknechte hier. – Die Besten der Besten. – Ich bin mir sicher, sie können dafür sorgen, dass dein Zustand sich so verschlechtert, dass die beiden jedes Risiko eingehen.“ 
 
    Eine eisige Faust schloss sich um meinen Magen. Die Männer traten vor. Einer hatte einen Koffer bei sich. 
 
    Ich wollte mutig sein. Ich wollte tapfer sein. Aber beim Anblick der glänzenden Instrumente, die ich sah, als der Koffer geöffnet wurde, war ich fast blind vor Angst. 
 
    Einer der Männer sah mich an und in seinem Lächeln stand die Lust an Schmerz und Verzweiflung. 
 
    „Du wärst erstaunt, wie schnell sich die Entschlossenheit der unterschiedlichsten Menschen in Blut ertränken lässt“, sagte meine Geiselnehmerin. 
 
    Ich schluckte. „Erstaunt mich keineswegs“, erklärte ich schwach und sie lachte mit einer grotesk tiefen Männerstimme. 
 
    „Ich verstehe langsam, warum die Brüder sich an dir laben wollen.“ Während ein zweiter Folterknecht neben den ersten trat und etwas herausholte, das wie ein Zahnarztbohrer aussah, ging die Esteban vor mir in die Hocke. Ihre Hand glitt über meinen Oberschenkel und die Übelkeit, die in meiner Magengrube tobte, vertausendfachte ihre Intensität. „Du bist so angefüllt mit Leben und Wissen, so voller Pracht und Lust.“ Ihre Finger glitten an die Innenseite meiner Schenkel. Ich wollte die Beine zusammenpressen, aber die Fesseln machten es unmöglich. 
 
    Hinter mir klirrte Metall. 
 
    „Weißt du, diese ganzen Dinge, die meine fachkundigen Diener bei sich haben, sie sind keineswegs nur für Gesicht und Hände bestimmt. Die Zerstörung, die sie in anderen Bereichen des Körpers anzurichten vermögen, ist … berauschend intensiv.“ 
 
    Genau in dem Augenblick, da ihre Hand die empfindlichste Stelle meines Körpers berührte, überrollte mich der Würgereiz. Die spärlichen Reste meiner letzten Mahlzeit schossen aus meinem Mund, auf den Steinboden und über die Arme meiner Peinigerin. 
 
    Mit einem angewiderten Schrei fuhr sie zurück, fluchte in einer Sprache, die ich nicht verstand. 
 
    Als mein Husten und Würgen verebbte, lag der säuerliche Geruch meines Mageninhaltes in der Luft. Der Blick des Tribunalsengels traf mich und mit ihm eine neue Welle der Übelkeit. 
 
    „Tut mit ihr, was ihr wollt“, fauchte sie. „Zerstört ihr Gesicht! Zerstört ihre Gedanken, ihr Wesen. Zerstört ihren Körper!“ Sie starrte mich voller Verachtung an, dann sagte sie: „Zerstört sie ganz!“ 
 
    Einer der Männer kam hinter dem Tisch hervor. Ich starrte ihn an, wand mich in meinen Fesseln, bis das Blut von meinen Handgelenken tropfte.  
 
    Ein Wimmern drang aus meiner Kehle, das ich nicht unterdrücken konnte.  
 
    Als er vor mir stand, sagte er etwas auf Russisch zu mir. Ich verstand es nicht, aber der Ausdruck in seinen Augen, als er die gebogene Zange vor mein Gesicht hielt, war unmissverständlich. 
 
    Mit weit aufgerissenen Augen versuchte ich mich zu befreien, als er mit der Zange meinen Daumen umschloss.  
 
    „Tut kurz weh“, erklärte er grinsend. Dann drückte er zu und mein Schmerzensschrei gellte so lange und laut durch das finstere Haus, bis meine Stimme erstarb. 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Als ich wieder zu mir kam, war es dunkel. 
 
    Es war dunkel und es war nass. 
 
    Ich blinzelte, keuchte auf vor Schmerz, als ich versuchte, mich auf dem Boden abzustützen. 
 
    Mein Daumen war auf das Doppelte angeschwollen, aber sonst … schien ich unverletzt. 
 
    Nachdem ich einige Momente mit heftigem Blinzeln zugebracht hatte, erkannte ich einige Konturen. Es gab Wände, die beengend nah waren. Auf dem steinernen Boden stand eine dünne, eiskalte Wasserschicht und von irgendwoher drang diffuses Licht. 
 
    Ich rappelte mich auf die Beine, um der eisigen Nässe zu entkommen, tastete nach einer der Wände. 
 
    Wo, zum Teufel, war ich? 
 
    War ich entkommen? – Unmöglich! 
 
    Hatten sie mich laufenlassen? 
 
    Hatte mich jemand befreit und hier versteckt? 
 
    Mein Gedankenkarussell drehte sich unaufhörlich und machte mich schwindelig. 
 
    In meinem Nacken pochte es, meine Hand schmerzte wie eine einzige, offene Wunde. Und je länger ich in der beklemmenden Enge festsaß, desto mehr kroch eine unbestimmte Angst in mich hinein.  
 
    Mit der gesunden Hand tastete ich mich im Halbdunkel vorwärts. Die Wände waren seltsam schmierig und verströmten einen unangenehmen Geruch, der dem von geronnenem Blut viel zu ähnlich war. 
 
    Ich wirbelte herum, als ich hinter mir etwas hörte. Vielleicht ein Klicken, wie von einer Tür, die sich schloss, vielleicht war es auch das Knacken eines Knies, wenn sich jemand auf die Beine erhob. 
 
    Panik explodierte in meinem Kopf, lähmte meine Gedanken und ließ meinen Puls wie Maschinengewehrfeuer trommeln. 
 
    „Ist jemand hier drin?“, hauchte ich. Meine Stimme wurde von den Wänden zurückgeworfen, viel lauter, als ich eigentlich gesprochen hatte. 
 
    Unwillkürlich fuhr ich zusammen. 
 
    Niemand antwortete.  
 
    Niemand rührte sich.  
 
    Ein schmerzhaftes Gefühl kroch zwischen meine Schulterblätter. Fieberhaft tastete ich weiter nach einer Türklinke und konnte mein Glück kaum fassen, als ich sie fand. 
 
    Ich betete, dass sich die Tür öffnen würde, und tatsächlich tat sie es. 
 
    Ich stolperte in einen lichtdurchströmten Raum und warf die Tür hinter mir zu. 
 
    Mit heftig zitternden Knien eilte ich zu einem der Fenster. Ich wollte hinausklettern, doch … 
 
    „Wie ist das möglich?“, hauchte ich.  
 
    Unter mir ging es mindestens zwanzig Meter in die Tiefe. Es war, als würde ich im 12. Stock stehen, unmöglich einen Sprung aus dieser Tiefe zu überleben. 
 
    „Ich an deiner Stelle würde springen!“ 
 
    Ich wirbelte herum und starrte in das Gesicht einer Frau, die ich besser als jede andere kannte. 
 
    „Mum?“ 
 
    Sie gab ein Achselzucken von sich, während sie sich an der Wand abstieß. „Wer denn sonst?“ 
 
    Die Erinnerung an Leandros und Tizians Worte kam zurück. Das Haus der Estebans war nichts, womit man rechnen konnte. Es war … verflucht? 
 
    „Du bist nicht wirklich hier!“ 
 
    „Ach, sagt die feine Frau Professorin das?“ Sie kam auf mich zu und starrte mich an. Jede ihrer Gesten, ihrer Mimik Fältchen, der ärgerliche Zug um die strengen Lippen. Alles entsprach meiner Mutter. Sie war es. Und doch … 
 
    „Du bist nur ein Schreckgespenst. Ein Echo meiner Gedanken …“ 
 
    „Bist du dir da sicher?“ Sie zeigte vorwurfsvoll auf mich. „Du bist schon immer ein lächerlich dummes, aufmüpfiges Ding gewesen! Und jetzt? – Sieh dich an! Blutverschmiert! Entstellt!“ 
 
    Sie zeigte auf meinen Brustkorb und ich keuchte auf. 
 
    Meine Kleider waren zerfetzt und blutverschmiert. Wunden klafften auf meinem Bauch, an meinen Oberschenkeln. Meiner linken Hand fehlten zwei Finger und … 
 
    Ich brauch in Tränen aus. „Großer Gott …“, hauchte ich. 
 
    Meine Mutter oder was auch immer ich sah, nickte. „Ich sage doch: Spring! Denkst du, deine schönen Engel wollen dich noch, als die Ruine, die du jetzt bist?“ 
 
    Ich hob den Blick. „Was?“ 
 
    „Na, sieh dich doch an! – Entstellt, gebrochen, missbraucht! – Niemand will dich mehr! Dein Leben ist sowieso bald vorbei, im Dasein von ihresgleichen bist du nur einen Wimpernschlag lang von Bedeutung. Und in diesem Zustand nun sicher nicht mehr!“ Sie kam näher. „Deine Engel der Nacht haben dich verlassen, Ewa.“ 
 
    „Das würden sie niemals tun!“ 
 
    „Das haben sie schon!“ Meine Mutter breitete die schlanken Arme aus. „Oder siehst du sie hier irgendwo?“ 
 
    „Das ist nur eine Illusion! Nur ein verdammter Trick! – Du bist nicht echt!“, brüllte ich, bis meine Stimme brach. 
 
    Meine Mutter lächelte und ich ballte die Fäuste, so gut es ging. Der Schmerz schoss in meine Arme, aber er gab mir auch Kraft. 
 
    „Ich habe dich immer gehasst!“, knurrte ich. „Ich habe immer gehasst, dafür, was ich für dich war und was ich für dich sein sollte!“ 
 
    Sie lächelte. „Du solltest dir wirklich einen Gefallen tun, Ewa, und springen!“ 
 
    Dann war sie verschwunden.  
 
    Sie war so plötzlich verschwunden, dass ich zurücktaumelte. Ich packte die Fensterbank, bevor meine Knie nachgeben konnten.  
 
    Der Schmerz in meiner linken Hand war wie weggeblasen. Ich zog sie langsam hinter meinem Rücken hervor und zählte: Fünf Finger! Fünf unversehrte Finger. 
 
    Mein Blick glitt auf meine Hose, meinen Bauch. Die Kleider waren nass und dreckig. Aber nirgendwo war Blut.  
 
    Mein Kinn bebte vor Erleichterung, aber sofort kamen die Zweifel zurück. 
 
    War nun das die Wirklichkeit? Oder war ich doch schwer verletzt? Verstümmelt? 
 
    Ich sah mich um und stellte fest, dass das Fenster, das mich gerade noch zwanzig Meter hätte in die Tiefe springen lassen, zugemauert war. 
 
    Dunkelheit lag über dem Raum. Dunkelheit und schwere Traurigkeit. 
 
    Ich machte einige Schritte, ohne zu wissen, wohin ich mich wenden sollte. Dann noch einen Schritt. 
 
    Ich stolperte, mein Fuß verhakte sich an irgendetwas, ich fiel.  
 
    Aber ich fiel weich und … 
 
    Panisch riss ich die Augen auf.  
 
    Ich lag auf einem Körper. Einem toten, aufgedunsenen Körper. Ein Mann, der mit trüben Augen gegen die Decke starrte. 
 
    Schluchzend kämpfte ich mich wieder hoch, doch mein Fuß rutschte an etwas Weichem ab. Ein Gesicht. Eine Frau diesmal. Taumelnd, stolpernd und blind vor Tränen kämpfte ich mich hoch und presste mich gegen die Wand. 
 
    Der Raum war voller Leichen. Sie lagen kreuz und quer, übereinander. Manche waren fast nackt, andere in altmodische Kleider gehüllt, andere trugen Anzüge und wieder andere … 
 
    „Ich habe sie für dich getötet!“ 
 
    Ich riss den Blick empor. Leandro stand am anderen Ende des Raumes. Fassungslos starrte ich über die Masse an Körpern hinweg. 
 
    „Du bist nicht echt!“ 
 
    „Natürlich bin ich das!“ 
 
    „Das alles hier ist eine Illusion, die mir den Verstand rauben soll!“ 
 
    „Eine Illusion ist nicht nötig. All das hier …“ Er breitete die Arme aus. „… ist in deinem Kopf. Es sind Wahrheiten, Ewa, unauslöschlich, unvermeidlich. – Erinnerungen, Fakten, schreckliche, brutale Tode, die ich zu verantworten habe.“ Er trat achtlos auf einen Körper, der Arm knackte. „Ich bin ein Monster.“ 
 
    Ich wollte ihm widersprechen, aber ich brachte es nicht über mich. 
 
    Er nickte. „Ja, du begreifst es langsam! – Ich bin ein Monster und du wirst ebenfalls zu einem, wenn du dich auf meine Seite schlägst.“ 
 
    „Ich bin kein Monster. Ich bin ein Mensch.“ 
 
    „Wie die Geschichte zeigt, schließt das eine das andere keineswegs aus.“ 
 
    Er kam über die Leichen hinweg auf mich zu. Ich presste mich gegen die Wand. Es gab keine Möglichkeit zur Flucht, überall waren Körper, Fenster und Türen waren verschwunden. 
 
    Als er vor mir stand, presste ich die Lider aufeinander. 
 
    „Mach die Augen auf, Ewa. Sieh dir an, was ich getan habe. – Wahrlich es ist nur ein Bruchteil. Wenn ich diesen Raum mit den Leichen füllen müsste, die meinen Weg pflastern, würde er bersten vor faulem Fleisch und vertrockneten Eingeweiden.“ 
 
    Übelkeit schwappte über mich hinweg. Ich schüttelte den Kopf. „Verschwinde aus meinem Kopf!“ 
 
    „Das ist unmöglich!“ 
 
    Ich öffnete die Augen, starrte in die der Illusion. „Verschwinde!“, knurrte ich. „Du bist nicht er!“ 
 
    „Natürlich bin ich ich!“ 
 
    „Nein!“ 
 
    Er legte den Kopf leicht schräg. Eine Geste, die mir eine Gänsehaut bescherte. „Ewa …“ Seine Finger strichen über meine Wange. Ein abstoßender Geruch ging von seiner Haut aus. „Wie kannst du ihn schützen? Nach alldem hier?“ 
 
    In einem Anflug von Mut packte ich sein Handgelenk. „Du wirst niemals einen Keil zwischen uns treiben, Esteban“, fauchte ich, ohne zu wissen, woher meine Kraft kam. „Du wirst es niemals zerreißen dieses Band. – Wenn du die Zeit totschlagen willst, bis sie hier sind, such‘ dir einen anderen Dummen! Und jetzt verschwinde!“ 
 
    Ich kratzte meinen Mut und meine Verzweiflung zusammen, ballte meine verletzte Hand und schlug ihm so fest ins Gesicht, wie ich konnte. Der Schmerz explodierte in meiner Hand, doch Leandro taumelte zurück. Für einen Moment trat ein überraschter Ausdruck auf sein Gesicht, dann schiere Wut, dann … war er verschwunden. 
 
    Er war fort, genau wie all die Leichen. 
 
    Ich hielt meine verletzte Hand und konnte das Schluchzen nicht unterdrücken, das aus mir hervorbrach. Kraftlos rutschte ich an der Wand hinab und blieb sitzen. 
 
    Mein Kopf fiel vornüber, mein Brustkorb bebte. Mein Herz wollte rasen, aber ihm fehlte die Kraft.  
 
    Ich hatte keine Ahnung, wie es sich anfühlte, wenn ein Haus jemanden in den Wahnsinn trieb. Aber ich hatte das Gefühl, dass ich ganz nah dran war! 
 
      
 
    * 
 
      
 
    „Seid nicht verrückt! Ihr könnt nicht zusammen reingehen! Sie töten euch! – Nur einer kann gehen, der andere bleibt zurück!“ 
 
    Kaspian hatte sich vor Leandro und Tizian aufgebaut, versuchte die Raserei in ihrem Blick mit seiner Ruhe niederzuringen. 
 
    „Allein hat keiner von uns eine Chance!“ 
 
    „Es wird nur einer der Estebans sein!“ 
 
    „Das spielt keine Rolle in diesem Haus!“ Leandro blickte Carla an. „Du warst schon dort!“ 
 
    Sie nickte. „Du kannst dir nicht vorstellen, wie es dort ist“, sagte sie, sprach leise, beinah ängstlich. „Das Haus zerstört dich. Es findet die Untiefen deiner Seele, kehrt dein Innerstes nach außen. Es zerstört dich.“ 
 
    „Und genau das tut es gerade mit Ewa!“ Tizian zeigte an Kaspian vorbei. „Wir müssen zu ihr!“ 
 
    „Das ist eine Falle!“ 
 
    „Das spielt keine Rolle“, stimmte Leandro zu. „Wir opfern alles, um sie zu retten!“ 
 
    „Ein trügerisches und tödliches Vorhaben.“ Plaga trat vor. „Sie werden sie töten, sobald sie euch erledigt haben. Sie werden die Hoffnung genauso auslöschen wie ihre Gegner. Sie werden den Stand sichern, den sie innerhalb unserer Gesellschaft einnehmen und ihre Rache wird grausam und finster sein.“ 
 
    Für einen langen Augenblick waren alle still. Was sie sagte und wie sie es sagte, ließ ihre Worte wie eine Prophezeiung wirken. 
 
    „Und was schlägst du vor?“, fragte Carla. 
 
    „Ich werde hingehen.“ 
 
    „Sie werden dich töten. Sofort! Deine Tarnung wird nicht eine Sekunde standhalten, jetzt, da sie Ewa haben. – Sie werden die List durchschauen.“ 
 
    „Vielleicht. – Vielleicht auch nicht. – So oder so könnte ich euch helfen.“ 
 
    „Und wie?“ 
 
    „Ich lasse euch Faustus da.“ 
 
    Tizian und Leandro wechselten einen Blick. „Den Hund?“ 
 
    „Er ist mein Augenlicht. In mehr als einer Hinsicht.“ 
 
    „Wie -?“ 
 
    „Du überträgst ihm, was du wahrnimmst?“ 
 
    Plaga nickte. „Es ist ein Austausch. Ich sehe, was er sieht. Und er spürt, was ich spüre.“ 
 
    „Und was könntest du spüren, wenn du erst einmal dort wärst?“ 
 
    „Wenn ich lange genug lebe, spüre ich, wo genau im Haus Ewa ist.“ 
 
    Leandro runzelte die Stirn. „Wie genau wäre dein Gefühl?“ 
 
    „Sehr genau. – Du müsstest zumindest kein verfluchtes Haus durchstreifen, das über 80 Räume hat.“ 
 
    Tizian trat vor sie. „Du könntest dabei sterben.“ 
 
    „Einer der großen Vorteile an meinem Plan.“ 
 
    Tizian erhob sich wieder und sah seinen Bruder an. „Was meinst du?“ 
 
    „Es würde uns einen Vorteil verschaffen.“ 
 
    „Einen sehr großen Vorteil“, stimmte Tizian zu, blickte dann Kaspian an. „Oder fällt dir ein besserer Weg ein, um eure Heilsbringerin vor dem sicheren Wahnsinn und Tod zu bewahren?“ 
 
    Der Seelenengel schloss für einen Moment die Augen, schüttelte dann den Kopf. „Wenn ihr getötet werdet“, sagte er dann, „ist auch sie so gut wie tot.“ 
 
    „Dazu wird es nicht kommen.“ Tizian straffte die Schultern bis etwas in seinem Rücken knackte. 
 
    Carla blickte ihn mit einem Stirnrunzeln an. „Was hast du vor?“ 
 
    „Ich gedenke die Fesseln meiner selbst auferlegten Zurückhaltung zu sprengen. – Ich werde an den Punkt zurückgehen, an dem ich einer Situation wie dieser angemessen handeln kann.“ 
 
    Leandro wechselte einen Blick mit Carla, bevor diese sagte: „Du hast deine Kraft lange nicht ausgeschöpft, Tizian.“ 
 
    „Das wird sich nun ändern.“ 
 
    „Wie weit willst du gehen?“ 
 
    Die Wärme in seinem Blick erlosch, wurde zu bitterer, unzerbrechlicher Kälte. „So weit, wie es nötig ist.“ 
 
    

  

 
   
      
 
    XXII 
 
      
 
    Mir war so kalt. 
 
    Ich wusste gar nicht, wann und ob mir in meinem Leben überhaupt schon einmal so kalt gewesen war. 
 
    Weder Zehen, noch Finger, noch Gesicht spürte ich mehr. Alles an mir bebte, die Zähne schlugen heftig aufeinander und allmählich überfiel mich eine bleierne Müdigkeit. 
 
    Beinah hätte ich mir gewünscht, dass sie mich übermannte; dass sie mich aus der Gefangenschaft dieses irren Hauses, aus diesem Alptraum befreite. 
 
    Doch ich war mir ziemlich sicher, dass ich aus diesem Schlaf nicht mehr aufwachen würde; und dass mich im Traum Dämonen und Folterknechte erwarteten, die direkt dem Fegefeuer entsprangen. 
 
    Die Panik vor der nächsten Illusion, von der Intensität der Qual pochte hinter meinen Schläfen. Bis ich plötzlich etwas anderes spürte. 
 
    Ich hob den Blick, starrte in das Halbdunkel des völlig leeren Raumes. 
 
    Ein Gefühl spannte sich um meinen Nacken; ein Gefühl, das ich kannte. 
 
    „Plaga“, hauchte ich, wollte mich schon auf die Beine rappeln, doch so schnell wie das Gefühl aufgekommen war, war es auch wieder verschwunden. 
 
    Resigniert ließ ich den Kopf sinken.  
 
    Die Illusion von Hoffnung war vielleicht sogar noch quälender als Schmerz. 
 
    Ich schlang die Arme um meine Knie, vergrub mein Gesicht darin, rollte mich so eng zusammen, wie es nur irgend möglich war, um weniger Körperwärme zu verlieren. 
 
    Es dauerte nur wenige Minuten, zumindest, wenn ich meinem Zeitgefühl noch trauen konnte, da spürte ich wieder etwas im Nacken. 
 
    Diesmal war das Gefühl noch quälender, die Hoffnung noch schmerzlicher. Denn ich spürte Leandro. Mit geschlossenen Augen und fest zusammengepressten Lippen, blieb ich regungslos sitzen. 
 
    Das Gefühl wurde stärker und stärker; so intensiv, dass ich in Tränen ausbrechen wollte. Dann hörte ich etwas. 
 
    Wider besseres Wissen hob ich den Blick.  
 
    Es war ein Kratzen an der Wand. Doch nicht innen im Raum, sondern außen. 
 
    Ich presste meine Hände auf die Ohren, schloss die Augen. Doch das Gefühl in meinem Nacken, das Prickeln unter meiner Haut, wurde immer noch stärker.  
 
    Bis plötzlich ein lauter Knall zu hören war. 
 
    Unwillkürlich riss ich die Augen auf und starrte geradewegs in Leandros Gesicht; schon wieder. 
 
    Diesmal hatte er die Wand buchstäblich durchbrochen. Sonnenlicht drang herein, als er zu mir eilte. 
 
    „Ewa, großer Gott!“ 
 
    Er wollte nach mir greifen. „Fass mich nicht an!“ 
 
    Er stockte. „Was?“ 
 
    „Verschwinde! Ich habe dir gesagt: Verschwinde!“ 
 
    „Aber ich bin es! Leandro!“ 
 
    Mein Kinn bebte, obwohl ich es besser wusste, wollte ich hoffen. „Wo hast du denn deine Leichen gelassen?“, fragte ich bitter. „Womit willst du mich diesmal quälen?“ 
 
    Er riss die Augen auf. „Das Haus hat mich …“ 
 
    „Ich falle nicht auf dich herein!“ 
 
    Er packte mich bei den Schultern. „Ewa, ich bin es, hörst du? Ich bin echt! Ich habe keine Leichen bei mir, keine Qual und keine Illusion! Ich bin echt und will dich hier rausschaffen. – Die Zeit ist verflucht knapp!“ 
 
    Ich starrte in seine Augen. Der Geruch, den er verströmte, war anders. Und das Kribbeln … - Bei der Illusion hatte ich es nicht gespürt. 
 
    „Wie kann ich dir glauben?“, hauchte ich. 
 
    „Wie kannst du mir nicht glauben? – Wie kannst du nicht sehen, wer ich bin?“ 
 
    Mein Kinn bebte, als ich ein Kopfschütteln andeutete. 
 
    „Ewa, wir müssen uns beeilen! – Was für einen Sinn würde es machen, wenn dich eine Illusion von hier entführen wollte?“ 
 
    Kaum hatte er den Satz zu Ende gesprochen, da fing sich die zerborstene Wand an, wie von selbst wieder zusammenzusetzen. 
 
    Die Steine kehrten an ihren Platz zurück, Mörtelbrocken formten sich neu. 
 
    Leandro stieß einen Fluch aus. „Verdammt nochmal, Weib!“ 
 
    Ich blinzelte. Vielleicht war er es doch … 
 
    Noch ehe ich weiter zögern konnte, packte er mich und warf mich wie einen Sack Mehl über seine Schulter. 
 
    Ich konnte mich gerade noch an seinen Rücken krallen, bevor er sich in Bewegung setzte. 
 
    Eine Tür flog auf; eine Tür, die eben noch nicht da gewesen war. 
 
    Einer der Tribunalsengel schoss in den Raum, so heftig und mit solcher Geschwindigkeit, dass es Leandro fast von den Beinen riss.  
 
    „Du wirst niemals entkommen!“, brüllte er und die Wände schienen vor Ehrfurcht zu erzittern. 
 
    Leandro drehte sich. „Zeit zu verschwinden! – Kopf einziehen!“ 
 
    Und dann zerschlug er mit schierer Willenskraft die neu aufgebaute Wand und sprang mit mir hinaus. 
 
    Als er landete, fuhr der Druck heftig in meinen Magen. 
 
    Die Sonne blendete mich, doch nur für einen Moment, dann wurde sie von schierer Dunkelheit verschluckt. 
 
    Leandro setzte sich in Bewegung, doch seine Schritte verloren an Geschwindigkeit; an Kraft. 
 
    Er fluchte und noch ehe ich begriff, was er sagte, ließ er mich herab.  
 
    „Weich‘ mir nicht von der Seite, ja?“ 
 
    Ich nickte heftig, meine Hoffnung wuchs mit jeder Sekunde, die verstrich. 
 
    Plötzlich strömten Leute in den Garten, Männer, Frauen. – Engel allesamt, die den modrigen Geruch des Todes verströmten. 
 
    „Ich wusste, einer von euch würde kommen!“ 
 
    Der Tribunalsengel stand am anderen Ende des Gartens, kam ohne Eile näher. Leandros Gesicht war angespannt, er konnte sich kaum noch bewegen; genau wie es mir bei Larissas Haus ergangen war. 
 
    „Ach, schöner Leandro, wie habe ich mich danach gesehnt, dich zu zerstören!“ 
 
    „Daraus wird nichts!“ 
 
    „Oh, ich denke, doch!“ Er sah die Männer und Frauen an, die immer näherkamen. „Jetzt habe ich schon zwei von euch! – Was denkst du, wird dein Bruder tun, wenn ich euch beide in meiner Gewalt habe? Ausgerechnet er, der dem Tod abgeschworen, der sein Erbe verleugnet hat. – Er wird zerbrechen!“ 
 
    Leandro kniff die Augen zusammen, aber der Esteban lachte nur. „Deine Kräfte sind auf meinem Grund und Boden wirkungslos. Er ist getränkt mit unserem Wesen und unserer Stärke.“ 
 
    Ich schloss die Augen, klammerte mich an Leandro. 
 
    Der Tribunalsengel machte eine ausholende Geste an seine Gefolgsleute. „Quält sie bis an den Rand des Erträglichen und darüber hinaus!“ 
 
    Sie rückten auf. Mit finsteren Mienen und den schreckensvollsten Gedanken. 
 
    Bis jäh einer von ihnen fiel. Und dann noch einer. 
 
    Für einen Moment kam die Schreckensprozession ins Stocken.  
 
    Eine Frau ging zu Boden, dann wieder ein Mann. 
 
    Der Esteban starrte Leandro an. „Wie ist das möglich?“, rief er aus. 
 
    Leandro lächelte schief, hielt mich an sich gepresst, als er die grässliche Gestalt anblickte: „All you need is love, Arschloch!“ 
 
    Dann brach auf einmal die Hölle los! 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Leandro erwachte ruckartig aus seiner Starre, drückte meinen Kopf hinab, als plötzlich etwas über mich hinwegflog. 
 
    Oder nein, nicht etwas: Jemand! 
 
    „Tizian“, hauchte ich, doch Leandro zerrte mich fort. 
 
    „Sieh nicht hin“, sagte er dabei. 
 
    „Was?“ 
 
    Doch da gellte schon der schrecklichste Schrei durch die Luft, den ich jemals gehört hatte. Unwillkürlich wirbelte ich in Leandros Klammergriff herum, so gut es ging. 
 
    Und ich sah ihn. Kaum war er noch wiederzuerkennen. 
 
    Der besonnene, sanfte Mann war zu einer Furie geworden, einer Bestie, die mit bis zur Unkenntlichkeit verzerrten Zügen auf die Anwesenden losging. 
 
    Man hätte vermuten können, dass sie ihm überlegen waren, doch er war wie ein Berserker. Selbst der Tribunalsengel taumelte. 
 
    Blut! – Innerhalb von Sekunden tränkte es den Rasen, erfüllte die Luft mit seinem blechernen Gestank. 
 
    Schreie! – Schreckliche Schreie! 
 
    Der Esteban brüllte etwas, doch das Chaos wuchs an, bis Tizian zwischen all den kämpfenden Körpern nicht mehr zu sehen war. 
 
    Leandro schob mich von sich. Ich wirbelte herum und blickte in Carlas sorgenvoll verzogenes Gesicht. „Komm schnell!“, sagte sie, wobei ihre Stimme fast völlig im Lärm der Schlacht unterging. 
 
    „Aber …“ 
 
    „Sie kommen zurecht!“ Sie sah über meine Schulter und ich wusste genau, wen sie anstarrte. Ich wusste es so genau, als würde ich durch ihre Augen sehen. Tizian, der sich in etwas verwandelt hatte, das er verabscheute, das er zurückgedrängt hatte über fast tausend Jahre.  
 
    Aber in diesem Augenblick entließ er die Bestie, die in seinem Innersten schlummerte; er entfesselte ihre Gewalt, die gleichzeitig sein tiefster Schmerz war. 
 
    Um mich zu retten! 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Die nächsten Augenblicke, vielleicht waren es auch Minuten oder Stunden zogen an mir vorbei, als würde die Zeit in einem Zug sitzen und mich nicht einsteigen lassen. 
 
    Ich begriff sie nicht mehr, verlor jegliches Gefühl dafür, geriet ins Schwanken, wenn ich mich zu sehr darauf konzentrierte. 
 
    Der Schmerz in meiner Hand ließ mich zusammenfahren. 
 
    Ich sah hinab und traf auf Carlas Blick. „Tut mir leid“, sagte sie. „Das muss gerichtet werden.“ 
 
    Mein Blick fiel auf meinen Daumen, der beinah doppelt so dick war, wie normalerweise. Er glänzte rotbläulich. 
 
    „Wo sind wir?“, fragte ich, fühlte mich seltsam betäubt; vielleicht war ich das sogar. 
 
    „In einem Wagen. Wir fahren nach Norden.“ 
 
    „Norden?“ 
 
    „Larissas Haus ist nicht sicher. Sie …“ 
 
    „Was?“ 
 
    „Ist verschwunden.“ 
 
    „Verschwunden?“ – Gerade gehörtes zu wiederholen war momentan das Maximum meiner Leistungsfähigkeit. 
 
    „Wir wissen nicht, ob freiwillig oder unfreiwillig.“ 
 
    „Wie geht es Kaspian?“ 
 
    „Schlecht.“  
 
    Ich nickte träge. Dann kam mir ein Gedanke. „Plaga“, sagte ich. „Ich habe sie gespürt, ich -“ 
 
    „Sie ist tot.“ Und als sie den schmerzlichen Ausdruck in meinen Augen sah, fügte sie noch hinzu: „Es tut mir leid.“ 
 
    „Hat sie sich für mich geopfert?“ 
 
    Carla zögerte, da kannte ich die Antwort. 
 
    „Du weißt, dass sie sterben wollte.“ 
 
    „Ja, ich weiß, aber …“ 
 
    Ich schloss die Augen, aber das verschlimmerte den Schwindel noch, der meine Gedanken wie im Schleudergang herumdrehte. Also öffnete ich sie wieder. 
 
    „Was ist mit Tizian los?“ 
 
    „Was soll mit ihm sein?“ Das Zögern in ihrer Stimme entging mir nicht. Ich blickte sie an und sie nickte resigniert. 
 
    „Er … ist wie Leandro und doch ist er es nicht.“ 
 
    „Das ist mir schon klar.“ 
 
    „Nein, offenbar nicht ganz. – Zumindest hast du die beiden falsch interpretiert.“ 
 
    „Wie meinst du das?“ 
 
    „Leandro mordet normalerweise lautlos. Friedlich.“ 
 
    „Wie bei den Leichen auf dem Friedhof.“ 
 
    Sie nickte. „Aber bei Tizian ist es anders. In ihm …“ 
 
    „Was?“ 
 
    Carla hob den Blick, starrte in eine Vergangenheit, die mir verborgen blieb. „Es tob etwas in ihm. Eine Bestie; etwas, das jeder Vorstellung spottet.“ 
 
    Eine Gänsehaut überzog meine Arme bei diesen Worten. Ich hatte es gesehen, wenn auch nur für Augenblicke. „Er will es nicht.“ 
 
    „Nein, er will es nicht.“ 
 
    „Es schmerzt ihn.“ 
 
    „Wie ein ewiges Feuer, in dem er brennt.“ 
 
    Ich blickte Carla an. „Was habe ich nur getan?“, hauchte ich. 
 
    „Nichts. Du hast überhaupt nichts getan. – Es ist schließlich nicht deine Schuld, dass wir dich nicht gut genug schützen konnten.“ 
 
    „Aber er entfesselt all das in sich, um mich zu retten!“ 
 
    Carla sah mich lange an, schüttelte dann den Kopf. „Die Liebe macht aus uns allen Monstern, wenn es nötig ist.“ 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Wir erreichten ein schlichtes Haus an der Küste. Es war nicht allzu groß, wirkte idyllisch, wie ein kostbarer Rückzugsort, der hinter Palmen und unwegsamen, schmalen Wegen womöglich verborgen blieb. 
 
    Carla hatte mich nach drinnen gebracht, mich auf eine Couch gesetzt und mir einen doppelten Cognac eingeschenkt. 
 
    Dann war sie aus dem Raum verschwunden und mit einer Spritze zurückgekommen. 
 
    „Ich will den Knochen richten“, sagte sie, als sie meinen zweiflerischen Blick bemerkte. „Das würde ziemlich ekelhaft wehtun.“ 
 
    Da der Schmerz in meiner Hand immer unerträglicher wurde, je mehr der Adrenalinspiegel in meinem Blut sich normalisierte, nickte ich. 
 
    Carla kam zu mir, ging vor mir in die Hocke. Eigentlich dachte ich, sie wollte nur die Hand abspritzen. Doch dann registrierte ich, dass sie meinen Arm durchstreckte und die Spritze in meiner Ellenbeuge ansetzte. 
 
    „Aber …“ 
 
    „Nur damit du zur Ruhe kommst“, sagte sie und drückte den Kolben herunter. „In zwanzig Minuten bist du verarztet und wieder hellwach. Versprochen.“ 
 
    Ich wollte ihr antworten, aber die Müdigkeit überfiel mich so anfallsartig, dass ich ihr nichts entgegensetzen konnte. Ich kippte nach vorn, aber Carla fing mich auf, legte mich sanft zurück. 
 
    Im Delirium spürte ich noch, wie sie mein Haar zurückstrich und sagte: „Schlaf gut, Schwester.“ 
 
    Dann versank ich in tiefer Dunkelheit. 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Als sich mein Bewusstsein das nächste Mal rührte, verkrampfte ich mich unwillkürlich. 
 
    Zu gegenwärtig waren die Erinnerungen, zu qualvoll der Gedanke, womöglich wieder gefangen zu sein. 
 
    Eine Hand strich über meinen Arm, ein vertrauter Geruch stieg mir in die Nase. 
 
    Leandro. 
 
    „Guten Morgen, Dornröschen.“ Ich hörte das Lächeln in seiner Stimme.  
 
    Er war bei mir; er war am Leben. Und wenn beides der Fall war, dann galt es auch für Tizian. 
 
    Ich öffnete zögerlich die Augen. Für einen Moment sah ich ihn doppelt, dann fingen sich die beiden Gesichter an zu überlappen, bis ich schließlich klar sehen konnte. 
 
    „Gott sei Dank“, hauchte ich. 
 
    Leandro beugte sich über mich, küsste meine Stirn. „Geht es dir gut?“ 
 
    „Geht es euch gut?“ 
 
    „Wir sind unverletzt.“ 
 
    Ich lächelte, obwohl mir durchaus klar war, dass das nicht dasselbe war. 
 
    „Wie spät ist es?“ 
 
    „Kurz nach acht.“ 
 
    „Ich habe bis acht Uhr abends geschlafen?“ 
 
    „Es ist schon Morgen.“ 
 
    „Was?“ Ich fuhr mit einer solchen Heftigkeit auf, dass mir sofort schwindelig wurde. Mein Daumen schmerzte. Ich sah auf meine Hand und stellte fest, dass ich einen sehr professionell wirkenden Verband samt Schiene trug. 
 
    „Carla sagte, ich würde nur 20 Minuten schlafen.“ 
 
    „Ja, sie wurde auch schon ganz unruhig, als du nicht mehr aufwachen wolltest. Aber … dein Körper hat die Erholung wohl einfach gebraucht.“ Er blickte mich mit einem Stirnrunzeln an. „Ich werde dich nicht fragen, was dort drinnen geschehen ist.“ 
 
    Ich nickte. „Danke.“ Dann sah ich zu ihm auf. Als mein Kinn wieder zu beben anfing, umarmte er mich. Unweigerlich kamen mir Carlas Worte ins Gedächtnis. Leandro tötete friedlich. Und Tizian … 
 
    „Er ist hier.“ Offenbar spürte er, wohin meine Gedanken drifteten. Ich löste mich aus seinen Armen, blickte ihn fragend an. „Es ist schwer für ihn, Ewa. – Schwerer, als ich dachte.“ 
 
    „Es ist alles meine Schuld.“ 
 
    „Es ist ganz sicher nicht deine Schuld. Alles andere als das! – Er wird damit klarkommen! Er will nur nicht …“ 
 
    „Was?“ 
 
    „Er hat Angst davor, dir in die Augen zu sehen.“ 
 
    „Das muss er nicht.“ 
 
    Leandro runzelte die Stirn. „Bist du sicher? Hast du gesehen -?“ 
 
    „Ja zu beidem! – Er hat getan, was getan werden musste, um mich zu retten.“ Ich schlang die Arme um mich, weil mir plötzlich kalt wurde. „Ihr beide.“ 
 
    Leandro blickte mich nachdenklich an, schwieg für einen langen Moment. „Er ist da drüben“, sagte er dann. 
 
    Ich sah auf. „Wo?“ 
 
    „Im Badezimmer.“ Er atmete tief ein, nickte dann. „Er sehnt sich nach dir. Gleichzeitig drohen ihn die Schuldgefühle zu verschlingen. – Vielleicht willst du zu ihm gehen?“ 
 
    Mit einem Stirnrunzeln erwiderte ich seinen Blick. „Ohne dich?“ 
 
    Leandro lachte. „Ich bin nicht scharf darauf, ihn im Bad zu besuchen.“ 
 
    „Nein, ich meine -“ 
 
    „Ich weiß schon, was du meinst, Ewa“, sagte er und wurde wieder ernst. „Und es ist in Ordnung. – Ich brauche dich. Und ich brauche ihn. – Tja, und er braucht dich.“ 
 
    Ich nahm seine Hand. „Ich habe euch noch gar nicht gesagt, was ich für euch empfinde.“ 
 
    „Das brauchst du nicht auch nicht. – Du stillst den Schmerz in uns, du gibst uns Hoffnung, schenkst uns Vergebung. Wenn du uns ansiehst, steht in deinen Augen keine Angst. – Das ist mehr als wir erhoffen durften, denke ich.“ Bevor ich antworten konnte, stand er auf. „Ich bin in der Küche.“ 
 
    Dann drehte er sich um und verließ den Raum. 
 
    Für einen Moment blieb ich sitzen und starrte abwechselnd meinen geschienten Finger und die Badezimmertür an. Dann stand ich auf. Als ich an die Tür klopfte, pochte mein Herz zum Zerspringen. 
 
    Niemand antwortete, aber wenn ich lauschte, hörte ich das Rauschen der Dusche. 
 
    Sollte ich warten, bis er fertig war? 
 
    Mich hinsetzen und … 
 
    Noch ehe ich länger darüber nachdenken konnte, drückte ich die Klinke herunter und schob vorsichtig die Tür auf. 
 
    Die feuchte, aufgeheizte Badezimmerluft schlug mir entgegen. Es war regelrecht neblig, so dass ich nur ahnen konnte, wie lange Tizian tatsächlich schon in diesem Raum war. 
 
    Ich sah den beschlagenen Spiegel, das Waschbecken davor und erahnte am anderen Ende des Raumes die Dusche. Vorsichtig ging ich dorthin, sah um die gemauerte Wand herum, hinter der das Wasser herabprasselte. 
 
    Das vertraute Prickeln im Nacken wurde zu etwas, was wie Nadelstiche schmerzte. Es war so intensiv, so niederschmetternd, dass ich regelrecht ins Schwanken geriet. 
 
    Und dann sah ich ihn. 
 
    Er saß auf dem Boden, unter dem Duschstrahl zusammengesunken. Die Knie hatte er an den Körper gezogen, mit den Armen umschlungen und den Kopf darin vergraben, so gut es ging. 
 
    Obwohl er mich längst bemerkt haben musste, rührte er sich nicht. Ich streifte mir die Schuhe ab und trat näher. 
 
    „Tizian?“, fragte ich leise. 
 
    Als er den Kopf hob, stand in seinen blauen Augen so viel Schmerz, so viel Schuld. „Warum bist du hier, Ewa?“ 
 
    Mit einem Stirnrunzeln ging ich vor ihm in die Hocke. Der Duschstrahl streifte meine Knie, mein Haar. „Weil du mich brauchst“, gab ich leise zurück. „Und weil ich dich auch brauche.“ 
 
    Er verzog das Gesicht zu etwas, das es niemals geschafft hätte, wie ein Lächeln auszusehen. „Du leidest offenbar an Amnesie.“ 
 
    „Nichts dergleichen.“ 
 
    Er schüttelte den Kopf. „Ewa, ich -“ 
 
    „Du hast mich gerettet.“ 
 
    „Ich bin ein Monster.“ Er streckte die Hände aus. „Siehst du nicht das Blut? Kannst du es nicht riechen?“ 
 
    Seine Hände waren so saubergeschrubbt, dass die Haut rot war. „Tizian …“ 
 
    „Der Geruch ist immer da. Er geht nie mehr weg.“ 
 
    „Im Moment rieche ich nur einen irritierend intensiven Lavendelduft.“ 
 
    „Ewa!“ 
 
    Bevor er weitersprechen konnte, nahm ich seine beiden Hände, kam näher zu ihm. Das Wasser prasselte auf uns beide, die Hitze war schmerzhaft. 
 
    „Du kannst dich mir öffnen. Du kannst mir alles von dir zeigen.“ 
 
    „Ich glaube nicht, dass du das sehen willst.“ 
 
    „Ich schätze, ich habe schon einen nicht unerheblichen Teil davon gesehen. – Und ich bin noch hier!“ 
 
    „Und genau das begreife ich nicht!“ 
 
    „Wie soll ich euch denn verlassen?“, fragte ich eindringlich. „Wie soll ich in eine Welt zurückkehren, die nicht mehr die meine ist?“ 
 
    „Wir haben dich in all das hineingezogen. Wir hätten nie -“ 
 
    „Nein, du verstehst nicht! – Tizian, ihr beide seid meine Engel der Nacht. Ich könnte euch niemals verlassen. Und ich will es nicht.“ Das Wasser tropfte von seinen breiten Schultern, während er mich ungläubig musterte.  
 
    „Aber du bist von Grund auf gut. Wie kannst du leben mit dem, was wir sind?“ 
 
    „Ich weiß nur, dass ich nicht ohne euch leben kann. – Ohne euch beide!“ Ich rückte näher an ihn heran, legte die Hände auf seine Knie und beugte mich ein wenig darüber. „Oder willst du mich loswerden?“ 
 
    Seine Hand glitt über mein Haar, legte sich in meinen Nacken. „Das ist es nicht, was ich will“, raunte er, zog mich an sich und küsste mich. 
 
    Die Hitze des Wassers, die Nässe auf meiner Haut und das Gefühl seines Körpers machten mich schwindelig. Er zog mich zwischen seine Knie, seine Hände glitten über meinen Oberkörper, fanden die Knöpfe meines Oberteils. 
 
    Er zog es mir über den Kopf und blickte mich an, sekundenlang. Seine Fingerspitzen strichen über mein Schlüsselbein, zwischen meinen Brüsten hinab, beinah andächtig, als wäre ich ein Wunder, das man bestaunen musste. 
 
    Nein, dieser Mann war kein Monster. Alles andere als das. Er war ein Mann, der in seine tiefsten Abgründe blickte; ein Mann, der sich den finstersten Dämonen stellte, die in ihm tobten, um diejenigen zu retten, die er liebte; um mich zu retten. 
 
    Er war nicht mehr und nicht weniger, als mein Engel der Nacht. 
 
    

  

 
   
      
 
    XXIII 
 
      
 
    Als ich aufwachte, blendete mich die Sonne. 
 
    Wärme umfing mich in Form einer weichen Decke, in die man mich eingewickelt hatte; eine Decke, die ich mir, um der plötzlichen Helligkeit zu entgehen, über den Kopf zog. 
 
    Mit einem Seufzen atmete ich aus, stockte aber dann, als ich ein Geräusch hörte. 
 
    War das ein Vogel? 
 
    Ein leises Piepen, nein … eher ein Fiepen. 
 
    Ich zog die Decke herunter und schrie auf vor Schreck. 
 
    Sofort flog die Tür auf. Leandro und Tizian stürmten herein, doch ich hob beschwichtigend die Hände, ohne den Blick von dem Hund zu lösen, der neben mir im Bett saß und mich nun doch etwas irritiert anblickte. 
 
    „Ist das Faustus?“, fragte ich dann. 
 
    Leandro und Tizian wechselten einen Blick. 
 
    „Ja“, sagte ersterer und klopfte sich gegen den Oberschenkel. „Komm da runter, Junge!“ 
 
    Tizian setzte sich neben mich. „Hast du Angst vor Hunden?“ 
 
    „Nein, nein, aber …“ 
 
    „Allergie?“ 
 
    „Nein!“ Ich schüttelte den Kopf. „Ich dachte nur, ich würde einen von euch sehen, wenn ich aufwache. Und stattdessen …“ 
 
    „Wenn du mich fragst, eine deutliche Verbesserung zu ihm hier!“ Leandro zeigte auf seinen Bruder, der unwillkürlich lächeln musste. Dann wurden beide wieder ernst. 
 
    „Plaga hatte Larissa das Versprechen abgenommen, sich um ihn zu kümmern. Aber nun, wo sie verschwunden ist, lief er hier herum und wollte immer wieder zu dir.“ 
 
    „Zu mir?“ 
 
    Leandro nickte. „Wir dachten, es schadet nicht, wenn er auf dich aufpasst, während du schläfst.“ 
 
    „Allerdings lag er vorhin noch auf dem Boden“, ergänzte sein Bruder. 
 
    Mein Blick fiel wieder auf den großen Schäferhund und als er bemerkte, dass ich ihn ansah, sprang er sofort wieder aufs Bett. Ich kraulte ihn im Nacken und musste unwillkürlich an Plaga denken. 
 
    „Das hätte sie nicht tun sollen“, sagte ich leise und konnte nicht verhindern, dass meine Stimme bebte. „Nicht so! Nicht für mich!“ 
 
    „Sie wollte sterben, Ewa.“ Leandro setzte sich neben mich. „Ihr Leben war vorbei, verstehst du? Es hatte keinen Sinn, fortzusetzen, was zu einem Nichts geworden war.“ 
 
    Ich streichelte Faustus eine Weile lang, ohne zu antworten; versuchte, mich nicht auf Plagas Opfer zu konzentrieren. 
 
    „Erzählt ihr mir, was passiert ist?“ Ich hob den Blick. „Nachdem Carla mich fortgebracht hatte?“ 
 
    Tizian und sein Bruder wechselten einen Blick. 
 
    „Esteban ist fort“, sagte dann ersterer. 
 
    „Geflohen?“ 
 
    Er nickte. „Nachdem seine … Anhänger geschwächt waren, war ihm das Risiko wohl zu groß.“ 
 
    „Ihr könntet ihn auch töten, nicht wahr?“ 
 
    „Ja.“ Leandro sah zu Tizian auf, der sagte: „Carla könnte es aber nicht.“ 
 
    „Und auch keiner der anderen.“ 
 
    „Genau.“ 
 
    „Also ist das der Grund, warum sie euch vernichten wollen? – Weil ihr ihr Dasein auslöschen könnt?“ 
 
    „Auch.“ Tizian setzte sich an meine rechte Seite. Sein Haar war an den Spitzen noch feucht. „Theoretisch könnten wir sie töten. Aber nicht so, wie wir es normalerweise vermögen; bei Menschen.“ 
 
    „Wir müssten uns ihnen in einem Kampf stellen“, ergänzte Leandro. „In einem Kampf, auf den sie sich freiwillig einlassen müssten.“ 
 
    „Warum?“, fragte ich. „Bei mir ging es doch auch ohne … geplantes Duell.“ 
 
    „Bei dir ist es anders. Du bist beschenkt. Deine Fähigkeiten, dein … Dasein muss sich den Gesetzmäßigkeiten unserer Welt zu keinem Zeitpunkt unterordnen. 
 
    „Deswegen bist du streng genommen für das Tribunal noch gefährlicher, als wir es sind.“ 
 
    Ich runzelte die Stirn und versuchte, das gehörte zu verarbeiten. „Und was geschieht jetzt?“, fragte ich, als mir keine passende Antwort einfallen wollte. 
 
    „Kaspian ist abgereist“, erzählte Tizian. „Er sucht Larissa.“ 
 
    „Denkt er, sie hat uns verraten?“ 
 
    „Nein.“ 
 
    „Aber es ist ihr Haus, ihr Grundstück, von dem ich entführt wurde, und das angeblich unantastbar sein sollte.“ 
 
    „Das wissen wir.“ Leandro nickte zur Tür. „Das wissen alle. – Nicht jeder von uns hält Larissa für unbeteiligt.“ 
 
    „Sie ist ein Schutzengel“, hielt ich dagegen. 
 
    „Aber sie ist auch ein unsterbliches Wesen, das sich nach Frieden sehnt. Es könnte sein, dass sie sich von einem Verrat andauernden Frieden erhofft hat.“ 
 
    „Gut“, erklärte ich nachdenklich. „Also Larissa und Kaspian sind fort. Und die anderen?“ 
 
    „Carla ist hier, außerdem die Griechinnen und vier weitere Seelenengel“, zählte Leandro auf. „Die Engel der Nacht sind weitestgehend … abgereist.“ 
 
    „Warum?“ 
 
    „Sie halten unser Vorhaben, unseren Plan für gescheitert.“ 
 
    Ich starrte zwischen den Brüdern hin und her. „Warum? Ich bin doch hier.“ 
 
    „Aber um welchen Preis, Ewa?“ Tizian presste die Lippen aufeinander. „Und dabei geht es gar nicht um das Blutbad, das ich angerichtet habe.“ 
 
    „Worum geht es dann?“ 
 
    „Wir alle drei“, wandte Leandro ein, „die stärksten Gegner der Estebans waren heute versammelt an einem Ort. Und wir haben es nicht geschafft, einen einzelnen von ihnen zu verletzen; oder wenigstens gefangen zu nehmen.“ 
 
    Ich nickte langsam. „Verstehe.“ Faustus rollte sich neben mir zusammen und drehte sich auf den Rücken. Offenbar sollte ich ihm den Bauch kraulen, was ich auch tat. „Also heißt es jetzt doch: Flucht?“ Mein Blick streifte von Tizian zu Leandro und wieder zurück. „Für den Rest meines Lebens?“ 
 
    „Nein, keineswegs.“ 
 
    Leandros Hand strich über meinen Arm. „Wir haben einen Plan B.“ 
 
    Ich riss die Augen auf. „Einen Plan B?“ 
 
    Er nickte. „Es hat sich im Haus der Estebans etwas aufgetan.“ 
 
    „Man könnte auch sagen, es hat sich gefunden“, ergänzte sein Bruder. 
 
    „Und was?“, rief ich aus. 
 
    Faustus sprang vor Schreck auf die Beine und Leandro lächelte.  
 
    „Wir sollten es dir zeigen, schätze ich.“ 
 
    Als sie aufstanden, kroch auch ich unter meiner Decke hervor und sagte: „Das solltet ihr allerdings!“ 
 
      
 
    * 
 
      
 
    „Wieso gehen wir denn nach draußen?“ 
 
    Ich verschränkte fröstelnd die Arme vor der Brust und blinzelte in die einsetzende Dämmerung. Seit meinem Erlebnis im Haus der Estebans machte mich Dunkelheit gelinde gesagt nervös. 
 
    „Wir wollten es nicht drinnen aufbewahren.“ 
 
    „Es?“ Ich sah zu Tizian auf. „Was Es?“ 
 
    Leandro nahm mich am Ellbogen und schob mich vorwärts, während mir Faustus wachsam folgte. Ich wusste nicht, ob er von Plaga irgendeine Form der Anweisung bekommen hatte, bei mir zu bleiben, oder ob er es aus freien Stücken tat. So oder so, sein Blick streifte wachsam umher und es gab mir ein durchaus gutes Gefühl, noch einen Aufpasser mehr zu haben. 
 
    „Da vorne!“ 
 
    Leandro umrundete mehrere Zypressen und blieb vor einem Stein stehen. Er hob ihn an, obwohl das verdammte Ding die Größe eines Fiat Pandas hatte, und zog etwas darunter hervor. 
 
    Es war ein kleines, beinah winziges in Leder gebundenes Büchlein, das dicker als hoch war. Lose Seiten steckten darin und alles wurde von einem ausgefransten Lederband notdürftig zusammengehalten.  
 
    Stirnrunzelnd blickte ich darauf. „Was soll das sein?“ 
 
    „Etwas, das sehr lange niemand gesehen hat.“ 
 
    „Etwas, das diese Dreckskerle vielleicht endlich tötet.“ 
 
    „Und warum sollten sie sowas in ihrem Haus aufbewahren?“ 
 
    „Damit es uns nicht in die Hände fällt“, gab Leandro zurück. 
 
    Ich blinzelte. „Hat ja fabelhaft funktioniert.“ 
 
    „Wie auch immer.“ Tizian löste das Band und schlug das Büchlein vorsichtig auf. Die losen Seiten, die ihm entgegenfielen, fing sein Bruder mit raschen Bewegungen auf.  
 
    Ich sah die alte Schrift. Das kleine Buch war offensichtlich handgeschrieben. Die Seiten waren gebunden wie vor hunderten von Jahren. „Von wann ist das?“ 
 
    „1480 … ungefähr.“ 
 
    „Woher weißt du das?“ 
 
    „Das ist das Jahr, als der letzte Beschenkte von den Estebans zur Strecke gebracht wurde“, gab Tizian zurück. „Das hier … ist seine Chronik.“ 
 
    „Seine Chronik?“ 
 
    „Die Chronik der Beschenkten.“ Leandro legte die losen Blätter in seine Hand, als wären sie aus dünnem Glas. „Natürlich war sein Leben viel zu kurz, um all das Wissen zusammenzutragen, das sich darin verbirgt. Jedoch war er nicht der erste; vielmehr war er der Letzte.“ 
 
    Ich schüttelte den Kopf. „Ich verstehe nicht.“ 
 
    „Es gab einen Bund. Einen geheimen Bund derer, die sich den Engeln der Nacht in den Weg gestellt haben.“ 
 
    „Aber wie konnten sie von eurer Existenz wissen?“ 
 
    „Sie waren beschenkt.“ Tizian setzte sich auf den Stein. „Sie alle spürten uns. Und über die Jahrhunderte hinweg perfektionierten sie dieses Gespür. Sie lernten, uns zu unterscheiden. Sie lernten, … uns zu bekämpfen.“ 
 
    „Wie ist das möglich? – Ich meine, wie konnten diese Menschen, egal ob Beschenkte oder nicht, wissen, was ihr wart; und wie man euch bekämpft?“ 
 
    „Sie waren offen.“ Leandro lächelte. „Vor mehr als 500 Jahren war das Wissen um solche Wesen, die über reines Menschsein hinausgingen, nicht ungewöhnlich.“ 
 
    „Aber als die Estebans begriffen, zu welcher handfesten Bedrohung sie geworden waren, bliesen sie zur Jagd auf Deinesgleichen.“ 
 
    Leandro nahm das Büchlein und blätterte darin. „Niemand hat überlebt. Kein Beschenkter, keine Beschenkte und niemand, der mit ihnen verwandt war. Die Linien wurden komplett … ausgelöscht.“ Er drehte mir das kleine Buch hin und ich sah eine Zeichnung. Es war nichts anderes als ein Gemetzel. Selbst, wenn ich die Kunstfertigkeit auf dem winzigen Blatt anerkennen musste, sträubten sich mir dennoch die Nackenhaare. Ich schluckte trocken und versuchte, meinen roten Faden wiederzufinden. „Und was … hilft uns das jetzt?“ 
 
    „Als der letzte Beschenkte starb, hat er das Buch mit sich in den Tod genommen.“ 
 
    „Wie?“ 
 
    „Er hat es in ein Massengrab geworfen.“ 
 
    „Was?“ 
 
    „Plaga hatte eine Epidemie über den Osten Europas geschickt. Zigtausende kamen um. Der letzte Beschenkte, Rataj, er warf das Büchlein hinab, versenkte es im Morast zwischen den Pesttoten und floh.“ 
 
    „Auch, wenn der Gedanke grauenvoll und beängstigend ist, aber: hätten sie es nicht einfach wieder herausholen können?“ 
 
    „Nein. Denn Rataj floh danach. Er lief fast fünf Meilen, bis die Estebans ihn zur Strecke brachten. Und erst dann begriffen sie, dass er das Buch nicht mehr bei sich trug.“ 
 
    „Bis sie an der Grube ankamen“, fuhr Leandro fort, „hatten sich Leichenfledderer schon über die frischen Toten hergemacht. Neben Schuhen und Hemden, die den sicheren Tod trugen, war auch das Buch mit ihnen verschwunden.“ 
 
    „Sie müssen es erst jetzt gefunden haben, erst kürzlich.“ Tizian schüttelte den Kopf. „Dass es sich in so einwandfreiem Zustand befindet, ist ein Wunder.“ 
 
    „Ja, ein Wunder, oder jemand wusste, was es war und welche Bedeutung es hatte.“ 
 
    Leandro grinste. „Ich sage doch, sie ist ein kluges Kind.“ 
 
    Ich versetzte ihm einen Faustschlag gegen die Schulter und blickte wieder zu Tizian auf. „Woher haben sie das Buch?“ 
 
    „Das wissen wir nicht. Aber wir wissen, von wem es wiederum derjenige hat.“ 
 
    „Und woher?“ 
 
    „Wir kennen ihn.“ Leandro gab ein Achselzucken von sich. „Eine wenig angenehme Begegnung vor rund 50 Jahren. Ein junger Mann mit diesem besonderen … Gefühl.“ 
 
    „Ein Beschenkter?“ 
 
    „Nein, aber hochsensibel. Wie der Geigenbauer, von dem ich dir erzählte.“ 
 
    Ich nickte. „Und ihr habt euch nicht verstanden?“ 
 
    „Er war Polizist. Und ich hatte in seinem Revier gejagt.“ 
 
    „Du hast gemordet?“ 
 
    Leandro nickte. „Und er kam dir auf die Schliche?“ 
 
    „Jein. – Er wusste, dass ich es gewesen sein musste, konnte es aber nicht beweisen.“ 
 
    Tizian lächelte. „Für einen Menschen hatte er beeindruckend viel Mumm in den Knochen. – Er hat uns aus der Stadt gejagt.“ 
 
    „Und nun werden wir zurückkehren, Bruder; in genau diese Stadt.“ 
 
    „Und wo ist diese Stadt?“, wollte ich wissen. 
 
    „Das wird dir gefallen.“ Tizian schlug das Buch zu und ich legte misstrauisch den Kopf schräg. 
 
    „Ach ja?“ 
 
    „Ja, wir fahren wieder zurück ins Königreich.“ 
 
    „Und wohin da?“ 
 
    Er stand auf und Leandro tat es ihm gleich, während er sagte: „Nächste Station: Schottland.“ 
 
    

  

 
   
      
 
    XXIV 
 
      
 
    Ich zog meinen Schal so eng um meinen Kopf, dass ich kaum noch Luft bekam. Der schottische Winter war eine Zumutung! 
 
    „Ich wette, er hat uns schon gespürt“, grübelte Leandro. Er trug eine leichte Übergangsjacke und schien von den arktischen Temperaturen reichlich unbeeindruckt. 
 
    Tizian schien es ähnlich zu gehen. Er sah auf seine Armbanduhr, die mir in diesem Moment das erste Mal an ihm auffiel. „Der Laden schließt gleich.“ 
 
    Der Mann, den wir aufzusuchen gedachten, war Brian Cole, ein mittlerweile fast 80jähriger ehemaliger Polizist, der nach seiner Pensionierung einen kleinen Buchladen eröffnet hatte. 
 
    Der Buchladen selbst schmiegte sich in den hintersten Winkel der Ford-Street, ein kleines Gässchen, das im ebenfalls kleinen Hickster, nördlich von Glasgow lag. 
 
    „Ob er sich noch an euch erinnert?“, überlegte ich laut. 
 
    „Aber natürlich!“, kam es von Leandro. 
 
    Ich hob eine Braue. „Du bist so bescheiden.“ 
 
    „Nur eine meiner vielen Stärken. – Wo ist eigentlich Carla?“ 
 
    „Bin schon da!“ Sie kam forschen Schrittes näher und klammerte sich mit beiden, ziemlich bläulich verfärbten Fingern an einen offenbar warmen Pappbecher. 
 
    Tizian blickte sie stirnrunzelnd an. „Du dürftest gar nicht frieren. Du bist ein Todesengel!“ 
 
    „Ach, ja? – Erklär das mal meinen Fingern! – Und meine Nase …“ Sie blickte mich an. „Ich spüre sie gar nicht mehr.“ 
 
    „Ist aber noch da.“ 
 
    „Sicher?“ 
 
    „Ganz sicher!“ 
 
    „Könnten wir vielleicht zurück zum Thema kommen?“ Leandro blickte tadelnd in die Runde. „Wenn er es verkauft hat, muss er wissen, dass es für uns nicht zu entschlüsseln ist. Und wenn er das weißt, dann …“ 
 
    „Hat er es selbst entschlüsselt!“ Ich nickte. „Das haben wir jetzt auch erst 100 Mal rekapituliert.“ 
 
    Er nickte. „Tizian und ich gehen voraus. Wenn er handgreiflich wird …“ 
 
    „Der Mann ist 78 Jahre alt! – Was soll schon passieren?“, wandte ich ein und setzte mich in Bewegung. 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Es knallte ohrenbetäubend und eine große Hand drückte mich energisch runter auf den Boden. 
 
    Keuchend drehte ich den Kopf. „War das ein Schuss?“ 
 
    Doch da knallte es schon wieder. Ein Bücherregal neben uns wurde buchstäblich pulverisiert. Meine Frage war beantwortet. 
 
    „Verfluchte Scheißkerle!“, war eine alte, aber kräftige Stimme zu hören. „Bewegt eure missgeborenen Ärsche aus meinem Laden! Und zwar pronto!“ 
 
    Tizian, der sich halb auf mich geworfen hatte, sah seinen Bruder an. „Sagte er missgeborene Ärsche?“ 
 
    „Schottische Eloquenz, wie ich vermute“, gab sein Bruder zurück und hob versuchsweise den Kopf. „Wir kommen in Frieden!“ 
 
    „Ihr könnt euch euren Frieden dahinstecken, wo keine Sonne scheint!“, brüllte es und ein Klicken verriet, dass er die Flinte, die er offenbar in der Hand hielt, nachgeladen hatte. 
 
    „Verflucht, wir haben eine Frau dabei!“, rief nun Tizian.  
 
    Kurzes Zögern am Ende des Ladens. „Eine Frau?“ 
 
    „Ja.“ 
 
    „Was für eine Frau?“ 
 
    Wir drei wechselten ahnungslose Blicke und ich beschloss, die Initiative zu ergreifen. „Ich …, ich bin Ewa Fields, Mister Cole. Ich bin hier um -“ 
 
    Der dritte Schuss traf das Schaufenster. 
 
    „Eine Engländerin!“, rief Cole. „Das auch noch!“ 
 
    Plötzlich ging die Ladenklingel. Ruhige Schritte, als wäre nicht der ganze Laden zerschossen und sein Besitzer bis an die Zähne bewaffnet. Ich drehte den Kopf und erblickte Carla. 
 
    „Aye, was für eine Schweinerei hier!“ 
 
    Ich runzelte die Stirn, Carlas Lowland-Akzent war makellos. Sogar Tizian musste grinsen.  
 
    Sie ging an uns mit einem Augenzwinkern vorbei, durchquerte den Laden und blieb vor dem Tresen stehen. „Ist das eine Waffe, junger Mann? Oder freuen sie sich nur, mich zu sehen?“ 
 
    Kurzes Zögern.  
 
    Da kein weiterer Schuss fiel, hob ich ein wenig den Kopf. 
 
    Carla stand vor Cole, der den Lauf seiner Flinte auf ihre Brust gerichtet hielt. Seelenruhig trank sie einen Schluck Kaffee.  
 
    „Sie sind auch eine von denen!“, knurrte er. 
 
    „Von denen? – Nein! Ich bin eine von den besseren.“ 
 
    Verwirrung trat auf seine Züge. „Den besseren?“, echote er. 
 
    „Sehen Sie, die da hinten, das sind lächerliche Dummköpfe. Die glauben, einen so ausgefuchsten Kerl wie Sie einfach übertölpeln zu können.“ Sie lachte auf. „Spazieren hier in Ihren Laden und tun, als würde ihnen die Welt gehören.“ 
 
    Cole blinzelte, nickte dann heftig. „Verdammt richtig!“ 
 
    „Aye, und da dachte ich mir, ich komme dazu und vermittle. Als dritte Partei, sozusagen.“ Ehe er widersprechen konnte, zeigte sie auf uns. „Sehen Sie, wir haben eine junge Menschenfrau dabei. Mir persönlich können Sie meinetwegen mit ihrer Flinte nach Lust und Laune den Brustkorb zerfetzen, das wird mich nicht weiter stören.“ 
 
    Cole wurde schneeweiß. „Was? Aber …“ 
 
    „Aber die junge Dame …“ Carla schüttelte den Kopf, gab ein bedauerndes Schnalzen von sich. „Tja, die fällt einfach tot um. Und das nur, weil Sie Ihre Hilfe braucht.“ 
 
    „Sie fällt tot um?“, fragte er. 
 
    „Natürlich nur, wenn Sie sie erschießen.“ 
 
    „Was?“ 
 
    Cole war innerhalb von Augenblicken so mitgenommen, dass er sich nicht wehrte, als Carla ihm die Flinte wegnahm und entlud. 
 
    „Ich hoffe doch, die Dame darf bei Ihnen vorsprechen?“ 
 
    Cole nickte verdattert und Carla sah zu uns. „Ihr könnt aus der Deckung kommen.“ 
 
    Leandro und Tizian wechselten einen schnellen Blick, verständigten sich auf eine Weise, die sich meinem Wissen entzog.  
 
    Tizian verstärkte den Druck auf meinen Kopf, als wollte er mich unter allen Umständen davon abhalten, mich aufzurichten und sah selbst über unsere Deckung, ein nun von Schrotkugeln durchsiebtes Sideboard, hinweg zum Tresen. 
 
    „Haben wir Ihr Wort, dass unserer Begleitung nichts geschieht?“, fragte er. In seiner Stimme lag nicht der Hauch eines Zitterns, als wäre er schon Dutzende Male fast oder tatsächlich über den Haufen geschossen worden. In mir keimte der Verdacht, dass das tatsächlich der Fall war. 
 
    „Wenn sie sich benimmt, dann ja! – Heißt aber nicht, dass ich euch Scheißkerle nicht eine Kugel in den Kopf jage.“ 
 
    Ich schielte nach oben, sah Tizian ungerührt nicken. „Damit können wir leben. – Bruder?“ 
 
    Leandro erhob sich und schaffte es gleichzeitig, mich dabei hinter sich zu ziehen.  
 
    Für einige Augenblicke warteten alle ab, dann nickte Carla, legte das Gewehr auf den Tresen zurück und lächelte. „Keine Beute für den Tod hier“, sagte sie dabei und Cole riss die Augen auf. 
 
    „Wie meinen Sie das?“ 
 
    Tizian kam zu ihr und legte ihr für einen Moment die Hand auf die Schulter. Ein Stich der Eifersucht durchfuhr mich, als ich begriff, wie außergewöhnlich gut sie zusammenpassten, diese beiden perfekten und makellos schönen Wesen. 
 
    Leandro drehte den Kopf zurück. „Wirst du damit wohl aufhören?“ 
 
    „Was?“ 
 
    „Diese Ängste und Zweifel.“ 
 
    „Ich wurde gerade beinah erschossen.“ 
 
    „Das ist dir doch gleichgültig. – Sei dir Tizians gewiss!“  
 
    Bevor ich noch etwas darauf antworten konnte, ging er weiter und ich folgte ihm im Windschatten. 
 
    Nun, da wir näher zu ihm kamen, hatte ich Gelegenheit Cole in Augenschein zu nehmen. 
 
    Er war ein älterer, eigentlich alter Mann mit einer tiefen Zornesfalte zwischen den Brauen. Dafür gab es um seine Augen herum kaum falten. – Ein Mann, der sich in seinem Leben viel zu viel gesorgt und dabei kaum gelacht hatte. 
 
    Cole hielt sich mit einer Hand am Tresen fest und musterte die Brüder. „Ihr seid nicht gealtert“, sagte er dabei. Ich hatte das Gefühl, dass er für einen Moment schwankte, sich dann aber schnell wieder im Griff hatte. „Ich wusste, dass mit euch Vögeln etwas nicht stimmt!“ 
 
    „Sie hatten recht!“ Tizian nickte seinem Bruder zu. „Dennoch brauchen wir Ihre Hilfe.“ 
 
    Cole stieß ein keifendes Lachen aus. „Eher fresse ich meine eigene Sch -“ 
 
    „Mister Cole“, unterbrach Carla. „Sie wollten die Dame doch vorsprechen lassen, nicht wahr?“ 
 
    „Ich …“ Er räusperte sich und warf mir das erste Mal einen direkten Blick zu. „Natürlich, Miss.“ 
 
    Obwohl mir die Schüsse noch in den Ohren klingelten, lächelte ich möglichst freundlich. „Mister Cole, ich bin hier, weil ich mir Hilfe von Ihnen erhoffe.“ 
 
    „Wenn Sie hier sind, weil sie meinen, ich kann sie von der Gegenwart dieser Dreckskerle befreien, dann -“ 
 
    „Nein, nein. – Ich … - Die beiden helfen mir ebenfalls.“ 
 
    Cole kniff die Augen zusammen und musterte Tizian, dann Leandro. „Ihr beide helft dem Mädel?“ 
 
    Dass es mindestens 15 Jahre her war, seit mich jemand als Mädel bezeichnet hatte, verschwieg ich. 
 
    „Ja“, kam es indes von Leandro. „Sie steht unter unserem Schutz.“ 
 
    „Eurem Schutz?“ 
 
    „Wir töten alles und jeden, der ihr gefährlich werden will“, erklärte Tizian so ruhig, als hätte er den Wetterbericht zitiert. 
 
    Coles Blick zuckte zu seiner Waffe. 
 
    Ich hob die Hände. „Bevor die Cowboys hier die Nerven verlieren … - Leandro?“ 
 
    Er griff in die Innentasche seiner Jacke und holte das Büchlein heraus, um es mir zu geben. Ich zeigte es Cole. 
 
    „Kennen Sie das zufällig?“ 
 
    Er brauchte keinen Ton zu sagen, sein Blick verriet alles. 
 
    „Woher haben Sie es?“ 
 
    Leandro beugte sich vor. Das Prickeln im Nacken, das ich in seiner Gegenwart seit jeher spürte, wurde eisigkalt, als würde ein Blizzard zwischen meinen Schulterblättern aufziehen. 
 
    „Jetzt hören Sie mal zu, Junge“, sagte er zu dem fast 80jährigen Mann, „Sie meinen vielleicht, Sie wüssten, was dieses Buch enthält; was es auslösen kann. Vielleicht glauben Sie sogar, dass sie es entschlüsselt haben.“ 
 
    „Das habe ich, verdammt nochmal!“, rief Cole aus. 
 
    Tizian hatte ihn so schnell am Kragen gepackt, dass ich regelrecht zusammenfuhr. 
 
    „Jetzt hören Sie mal zu“, knurrte er. „Dieses Buch kann dafür sorgen, dass nicht nur Unseresgleichen stirbt, sondern auch die verdammte Hälfte Ihrer jämmerlichen Spezies.“ 
 
    Ich räusperte mich und er warf mir einen kurzen Blick zu. „Entschuldigung.“ 
 
    Ich nickte und er wandte sich wieder Cole zu. „Die erste, die sterben würde, ist Ewa hier, die unter meinem Schutz steht. Und ich kann Ihnen kaum begreiflich machen, was ich alles tun würde, was ich auch mit Ihnen tun würde, Cole, um das zu verhindern.“ 
 
    Der grimmige Schotte bewegte die Lippen, als wollte er etwas sagen, aber kein Ton kam heraus. Ich legte meine Hand auf Tizians Arm, der vor Anspannung steinhart war. 
 
    „Lass gut sein“, sagte ich leise und fixierte Cole. „Hören Sie, dieses Buch ist vielleicht der Schlüssel dazu, eine Schreckensherrschaft von epischem Ausmaß zu verhindern; oder zu ermöglichen.“ Ich fixierte seine graublauen Augen. „Das liegt jetzt ganz an Ihnen, Mister Cole.“ 
 
    Der alte Mann blickte mich an, dann Carla, widerwillig die beiden Brüder und dann noch einmal mich. 
 
    Dann nickte er heftig und presste die Lippen aufeinander: „Kommen Sie nach hinten!“ 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Der alte Mister Cole warf uns über die Schulter einen Blick zu und ging voran durch eine alte Eichentür. Dahinter lag ein großer Raum mit noch mehr Büchern, aber auch mit Landkarten, stapelweise vergilbten Papieren. 
 
    Er zeigte widerwillig auf einen runden Tisch, um den sechs schmale, wackelige Stühle verteilt waren. 
 
    „Trinkt ihr Whisky?“ 
 
    „Klar!“, kam es von Carla. 
 
    Also goss Cole schweigend und – das musste man ihm lassen! -, ohne den Hauch eines Zitterns in den Händen fünf Gläser ein, stellte sie auf ein kleines rundes Holztablett und kam damit an den Tisch. 
 
    Er nahm sich zügig das erste Glas und kippte es in einem Zug. 
 
    Dann ließ er sich auf einen Stuhl fallen, der bedenklich knarzte und sah mich an. „Was wollen Sie?“ 
 
    „Wir brauchen Ihre Hilfe.“ 
 
    „Das sagten Sie schon.“ Er nickte auf das Buch. „Wollen Sie eine Übersetzung?“ 
 
    „Womöglich.“ Tizian nahm sich ein Glas und leerte es. Dann sah er Cole wieder an. Im eisigen Blau seiner Augen stand der unbedingte Wunsch nach Wahrheit. „Sagen Sie uns, was Ihnen das Buch verraten hat!“ 
 
    „Was es mir verraten hat?“ 
 
    „Genau.“ 
 
    „Wie man euch Dreckskerle in die Hölle schickt!“, brüllte er und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch, so dass die Gläser tanzten. „Das hat es mir verraten!“ 
 
    Die Engel blieben von seinem Gefühlsausdruck augenscheinlich unbeeindruckt. Carla seufzte: „Ziemlich loses Temperament, der junge Mann!“ 
 
    „Kelten“, kam es von Leandro. „Die haben schon immer nichts als Probleme gemacht.“ 
 
    „Also …“ 
 
    „Mister Cole“, unterbrach ich. „Es gibt unter diesen … Wesen, die sie so abgrundtief verachten solche, die alles, was sie kennen in den Schatten stellen.“ 
 
    „Inwiefern?“ 
 
    „An Grausamkeit, Blutdurst, Skrupellosigkeit und Machtgier.“ 
 
    „Schlimmer als die beiden?“ 
 
    „Viel schlimmer. – Sie jagen mich.“ 
 
    „Warum?“ 
 
    Ich tippte auf das Buch. „Weil ich eine von ihnen bin.“ 
 
    Er hob die buschigen Brauen. „Sie sind eine Beschenkte?“ 
 
    Obwohl ich mich wunderte, dass er das Wort kannte, nickte ich.  
 
    „Aber die haben diese Dreckskerle doch alle ausgerottet.“ 
 
    „Nicht wir haben das getan“, erklärte Tizian. „Sondern das Tribunal.“ 
 
    „Das Tribunal?“ 
 
    „Dasselbe, das auch uns bis zu dem Maß dezimiert hat, das hier vor ihnen sitzt.“ 
 
    Cole sah von einem zum nächsten, schien offenbar das Gehörte verarbeiten zu wollen. 
 
    „Diesem Tribunal“, sagte ich in seine rotierenden Gedanken hinein, „Diese … Bestien, die alles und jeden zerstören, wenn nötig; genau ihnen haben Sie dieses Buch in die Hände gespielt.“ 
 
    „Was?“ Er sprang schon wieder auf. 
 
    Carla rollte mit den Augen. „Kein Wunder, dass die ständig Herzinfarkte kriegen.“ 
 
    „Das ist offensichtlich nicht mit Absicht geschehen“, warf ich ein, um Cole zu beruhigen. „Aber nun, da wir das Buch haben und hier bei Ihnen sind, würden wir Ihnen von Herzen danken, wenn Sie uns verraten könnten, was sie herausgefunden haben; irgendetwas, das uns weiterhilft.“ 
 
    Cole sah mich an und ein jungenhaftes Leuchten trat in seine grauen Augen. „Sie wollen wissen, wie Sie die Scheißkerle ein für alle Mal loswerden?“ 
 
    „Das wäre einfach großartig.“ 
 
    Er nickte, griff nach einem zweiten Whiskyglas und leerte es. Dann knallte er es auf den Tisch und sah Leandro an. 
 
    „Zuerst wird das Schaufenster repariert!“ 
 
    Leandro starrte ihn an. „Sehe ich aus wie ein Glaser!“ 
 
    „Du siehst aus wie ein Arschloch! – Aber erst wird die Scheibe ersetzt und dann – und Gott soll euch gnädig sein, wenn ihr mich beschissen habt! -, helfe ich dem Mädel!“ 
 
    

  

 
   
      
 
    XXV 
 
      
 
    Nachdem Cole einen ortsansässigen Glaser angerufen, den Schaden geschildert und einen Kostenvoranschlag eingeholt hatte, musste Leandro seine Kreditkartennummer weitergeben und somit die Kostenübernahme zusichern. 
 
    Dann, und erst dann, schloss Cole seinen Laden ab und führte uns durch eine verwinkelte Gasse zu seinem Haus. Es war schmal und schmiegte sich an einen winzigen Einkaufsmarkt auf der einen und an den Rand einer bauchigen Steinbrücke auf der anderen Seite. 
 
    Tizian hatte die winzige Chronik wieder an sich genommen und verbarg sie unter seiner Jacke. 
 
    Als Cole die Tür aufschloss, schlug mir wohlige Wärme entgegen. Ich beeilte mich einzutreten und die eisige Februarkälte abzuschütteln. 
 
    Als alle im Haus waren, schloss und verriegelte Cole die Tür. Seine Bewegungen wirkten plötzlich fließender, weniger hölzern. Alles in allem sah er so aus, als würde ihn bei dem Gedanken rund um die Chronik und was damit bewerkstelligt werden konnte, eine seltsame Euphorie befallen. 
 
    „Ich habe es hinten“, sagte er. 
 
    Und ohne zu wissen, was es nun eigentlich sein sollte, folgten wir ihm einen schmalen Korridor hinab zu einer Tür, die ebenfalls verschlossen war. 
 
    Cole entriegelte sie mit einem Schlüssel, den er offenbar am Gürtel bei sich getragen hatte und schob sie auf. 
 
    „Heilige Scheiße!“, entfuhr es mir. 
 
    Leandro und Tizian schoben mich vorwärts. Sie wirkten erstaunt, selbst Carla stockte beim Anblick des kleinen Raumes, der bis unter die Decke vollgestopft war mit alten Büchern, Blättern, handschriftlichen Notizen, Zeichnungen von grotesken Wesen, die den Estebans schockierend ähnlich waren. 
 
    „Wie lange haben Sie daran gearbeitet?“, fragte Leandro. 
 
    Cole hob den Kopf. „Mein ganzes Leben lang. – Seit du verdammter Mistkerl mir entkommen bist.“ 
 
    Er nickte. „Eine bewundernswert leidenschaftliche Arbeit.“ 
 
    Cole stockte kurz, nickte dann schweigend, als wüsste er nicht, ob er dieses Kompliment annehmen konnte. Dann wandte er sich abrupt ab und ging an einen Tisch. 
 
    Für mein Dafürhalten lagen die Blätter und Bücher, die Notizen und Zeichnungen wild verstreut herum. Doch für Cole war dieses Chaos offenbar wohlsortiert. 
 
    Nach einigen Handgriffen hatte er einen Hefter herausgezogen und wandte sich uns zu. Dann stockte er. 
 
    „Und es stimmt wirklich, was Sie sagen? – Ich meine, nicht, dass ich einem von euch Vögeln trauen würde, aber -“ 
 
    „Ich gebe Ihnen mein Wort“, unterbrach ich ihn. „In diesem Buch steckt womöglich ein Schlüssel, der nicht nur mein Überleben gewährleistet, sondern auch eine Jahrtausende lange Schreckensherrschaft beendet.“ 
 
    Cole zögerte noch kurz, nickte dann aber und zog das Gummiband auf, mit dem der Hefter verschlossen war. „Ich denke, das ist es, wonach ihr sucht.“ 
 
    Er wandte sich einem der Tische zu und schlug den Hefter auf. „Sind das die Mistkerle?“, fragte er dann an Tizian gewandt und zeigte auf eine groteske Gestalt, die er offenbar gezeichnet hatte. 
 
    „Woher wissen Sie, wie sie aussehen?“, fragte ich. 
 
    „Es gibt Beschreibungen. Nicht nur von dem, der das Buch vor den Dunklen gerettet hat, sondern auch von vielen anderen zuvor. Sowie ich es verstehe, sind sie die Stärksten.“ 
 
    „Das sind sie“, bestätigte Tizian. 
 
    „Und sie sind wandelbar? Können als gewöhnliche Menschen umherwandeln, sogar als Mann oder Frau?“ 
 
    „Auch das.“ 
 
    „Und woher weiß ich dann, dass du keiner von diesen Scheißkerlen bist?“ 
 
    Tizian blickte ihn unvermittelt an. „Weil Sie noch am Leben sind.“ 
 
    Cole schluckte, nickte dann. „Gutes Argument.“ Dann fing er sich wieder. „Laut der Chronik sind sie in Spanien beheimatet.“ 
 
    „Das stimmt“, sagte ich. „Aber dort werden wir sie nicht mehr finden. – Es gab einen Kampf und sie sind geflohen.“ 
 
    „Wir sind uns ziemlich sicher, dass sie sich in ein anderes Versteck zurückgezogen haben“, ergänzte Carla. 
 
    Cole sah mich an. „Können Sie sie nicht aufspüren?“ 
 
    „Nicht aus dieser Entfernung.“ 
 
    „Wie nah müssen Sie denn ran?“ 
 
    „Weniger als fünfzig Meter, würde ich schätzen.“ 
 
    Er strich sich durch das schüttere Haar. „Oh, Mann …“ 
 
    „Warum? – Warum ist das so wichtig?“ 
 
    „Verstehen Sie Altgriechisch?“ 
 
    „Nein“, gab ich zurück. 
 
    „Aber ich“, sagten Tizian, Carla und Leandro wie aus einem Munde. Ich rollte mit den Augen. 
 
    „Klar, was sonst“, murrte Cole, legte die Zeichnung beiseite und blätterte weiter. Er zog eine Fotografie heraus, die er offenbar selbst geschossen haben musste. 
 
    Darunter stand ein langer Absatz in Altgriechisch, offenbar Coles Handschrift. Natürlich konnte ich kein Wort lesen, aber ich erkannte dennoch das Motiv. 
 
    „Das ist Troja.“ Ich blickte Cole an. „Nicht wahr?“ 
 
    Zur Antwort bekam ich eine erstaunlich gelungene Mischung aus Nicken und Kopfschütteln. 
 
    „Das sind die Troja-Ruinen in der Türkei. Genauer gesagt, die Residenz von Troja. Heinrich Schliemann nannte sie den Palast des Priamos. – Dort war auch der Schatz des Priamos, den er fand. Wie Sie vielleicht wissen, war Troja eine außergewöhnlich reiche Stadt.“ 
 
    „Und was hat das mit unserem Problem zu tun.“ 
 
    Carla, die die Bildunterschrift gelesen hatte, hob den Blick. „Sie denken, dorthin haben sie sich zurückgezogen?“ 
 
    „Der letzte Beschenkte, Rataj, muss dorthin gereist sein. Es gibt eine Quellhöhle in Troja. Sie ist der Eingang zur … Unterwelt.“ 
 
    „Unterwelt?“ 
 
    „Nun, ein weitverzweigtes und immer noch völlig intaktes Tunnelsystem, das unter Troja verläuft.“ Er hob die Achseln. „Früher diente es wohl nur als Netzwerk zur Wasserversorgung aber heute …“ 
 
    „Was ist heute?“, fragte Leandro. 
 
    „Ich war dort, habe mich hineingeschlichen. Der Eingang zur Quellhöhle ist gesichert; und zwar nicht so, wie es ein Museumswärter tun würde.“ 
 
    „Sie meinen, der Zugang ist vom Tribunal gesichert worden?“ 
 
    Er nickte heftig. „Offenbar war keiner von ihnen dort, so konnte ich mit einem Mann hineingelangen, der sich täglich dort hineinbegab. – Das Tunnelsystem ist ausgebaut. Es ist … riesig; gigantisch! – Es gibt Räume, über zwei Meter hoch, regelrechte … Festsäle.“ 
 
    Leandro und Tizian wechselten einen Blick. „Klingt wie ein Ort, den wir kennen.“ 
 
    Ich musste nickten. Die Parallelen zu Venedigs Unterwelt waren kaum zu übersehen. Ich sah zu Cole auf. „Dort, denken Sie, haben sie sich zurückgezogen?“ 
 
    „Ja.“ 
 
    „Und was macht Sie so sicher?“ 
 
    Er blätterte weiter. „Die Übersetzung“, sagte er währenddessen, „und Entschlüsselung hat mich über dreißig Jahre meines Lebens beansprucht. Aber so wie ich es verstehe; so wie es dieser Rataj und viele vor ihm in den Aufzeichnungen der Chronik festgehalten hat, muss es dort etwas geben, das ihnen … Kraft schenkt.“ 
 
    Ich riss die Augen auf. „Sie meinen eine Art … Quelle?“ 
 
    Er schlug eine weitere Seite auf. 
 
    Wieder eine Zeichnung, auch wenn ich nicht begriff, wie herum sie anzusehen war. Es war ein Kreis mit verschiedenen Symbolen, Sonnen, Monde in verschiedenen Phasen … 
 
    „Was ist das?“ 
 
    „Laut Rataj ist das der Ursprung eurer Macht.“ 
 
    Tizian runzelte die Stirn. „Unser aller Macht?“ 
 
    „So hat er es aufgeschrieben.“ 
 
    „Hat er auch geschrieben, wofür genau er es hält?“ 
 
    „Für Magie.“ Cole gab ein Achselzucken von sich. „Aber er lebte im 15. Jahrhundert, also …“ 
 
    Ich nickte. „Verstehe.“ Dann sah ich zu Carla, danach zu den Brüdern auf. „Was denkt ihr?“ 
 
    „Magie ist Wissenschaft“, erklärte Carla nachdenklich. „Was auch immer das in diesem Zusammenhang zu bedeuten hat.“ 
 
    Tizian ließ seine Finger über das Papier gleiten. „Die Mondphasen und die Sonnen. Er hat vielleicht gedacht, dass unsere Existenz, unsere Kraft damit zusammenhängt. Schließlich existieren beide schon seit sich Leben auf dieser Welt formte.“ 
 
    „Und könnte das … eure Kraft speisen?“, wollte ich wissen. 
 
    „Vielleicht.“ Leandro sah mich an. „Wir wissen es nicht. – Und wenn die Estebans diesen Ursprung kennen, sich vielleicht irgendeiner Kraft bedienen, die damit zusammenhängt, dann würde das auch ihre Überlegenheit erklären.“ 
 
    Cole nickte. „Wenn ich nach einem von euch; … einem Mächtigen suchen würde, dann würde ich dorthin gehen.“ 
 
    „Und was würden sie tun, wenn sie ihn gefunden hätten?“ 
 
    Er zögerte für einen Moment, dann zog er etwas aus seiner Tasche und legte es auf den Tisch, während er sagte: „Ich würde das hier nehmen und die verdammten Mistkerle hochgehen lassen!“ 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Vermutlich hatten selten drei Engel der Nacht so perplex auf etwas gestarrt, das wie ein zu kurz geratener Kugelschreiber aussah. 
 
    „Was, zum Teufel, ist das?“, kam es von Carla, die ihre Sprache als erste wiedergefunden hatte. 
 
    Cole sah sie an, schüttelte den Kopf. „Wie kann man sein wie ihr und doch von nichts eine Ahnung haben?“ 
 
    „Das frage ich mich auch zeitweise“, kam es von mir, was mir Leandros grimmigen Blick einbrachte. 
 
    „Ein Bleistift dürfte es nicht sein?“, fragte Tizian. 
 
    „Nein. – Um ehrlich zu sein, weiß ich nicht zu einhundert Prozent, was es ist. Aber ich weiß, dass es mit der Quelle zusammenhängt; und vielleicht nötig ist, um sie zu zerstören.“ 
 
    „Und was bringt sie darauf?“ Ich sah Cole fragend an. 
 
    „Es war hier eingearbeitet.“ Er zeigte auf das Buch. 
 
    „Wie?“ 
 
    „Im Buchrücken hinter der Bindung versteckt. – Ich hatte die kleine Chronik ewig und ahnte nichts davon. Die Seiten sind extra so zugeschnitten, dass es nicht auffällt. Aus buchbinderischer Sicht eine Meisterleistung.“ Er nahm den kleinen Stab und hielt ihn mir hin. Aus der Nähe erkannte ich, dass der Stift aus schwerem, dunklen Metall war. 
 
    „Es ist Silber“, sagte er. „Angelaufen, aber ich hab‘ ihn so gelassen, wie er war. Zur Sicherheit. – Es gibt im Buch ein Kapitel darüber. Er soll mit der Quelle verbunden sein. Sie führen eine Art Koexistenz und können nur gemeinsam vernichtet werden.“ 
 
    Leandro und Tizian wechselten einen Blick und ich wusste woran sie dachten: Auch die beiden und ebenso die Estebans konnten nur gemeinsam getötet werden. Ein ungutes, beklemmendes Gefühl beschlich mich bei dieser Parallele. 
 
    „Gut“, kam es da von Carla. „Nehmen wir mal an, dass es so ist, wie Sie sagen! Nehmen wir weiter an, Sie haben all diese erstaunlichen Dinge herausgefunden und begriffen, welche Waffe sie da in Händen halten. – Warum haben Sie das Buch verkauft?“ 
 
    „Verkauft?“ Coles schottisches Temperament bäumte sich auf. „Verkauft?“, brüllte er noch einmal. „Seid ihr denn alle des Wahnsinns? Ich hätte das Buch doch niemals freiwillig aus der Hand gegeben.“ 
 
    „Sondern?“ 
 
    „Es gab einen Einbruch vor etwa drei Wochen. Das Buch und einige andere antiquarische Kostbarkeiten, darunter eine vierbändige Ausgabe von Don Quixote aus dem 17. Jahrhundert wurden gestohlen.“ Er zeigte auf die kleine Chronik. „Wer immer das getan hat, hatte offenbar keine Ahnung, was er hier in Händen hielt.“ 
 
    „Aber die Estebans schon.“ Leandro sah seinen Bruder an. „Sie müssen gewusst haben, welche Gefahr dieses Büchlein womöglich darstellen könnte, während es bei uns anderen völlig in Vergessenheit geriet.“ 
 
    Tizian nickte. „Weil sie selbst mit der Quelle verbunden sind.“ 
 
    „Sie können eine Anzeige im Darknet geschaltet haben“, warf Carla ein. „Sie können eine irre Summe für denjenigen geboten haben, der ihnen das Buch beschaffen würde.“ 
 
    „Wenn es erst so kurz in ihrem Besitz ist“, sagte ich, „dann haben sie vielleicht noch nicht alles entschlüsselt.“ 
 
    „Und vor allem hatten sie zwar das Buch, aber nicht den Silberstift.“ Cole hielt das besagte Objekt in die Höhe, schüttelte dann den Kopf. „Bei Gott, ich bin alt und habe keine Ahnung, was damit anzufangen ist. Aber wenn ich es damals, als ich in Troja war, schon entdeckt gehabt hätte, ich hätte verdammt nochmal alles darangesetzt, euch Mistkerle zu vernichten.“ 
 
    Leandro nickte. Derlei Beleidigungen waren ihm sicher nicht fremd. 
 
    Ich sah zu Cole und fragte: „Würden Sie ihn uns überlassen?“ 
 
    Er erwiderte meinen Blick für einen Moment, drehte sich dann kurz um und nahm sich einen Kugelschreiber. Er kritzelte etwas auf einen Zettel, faltete ihn und schob ihn Leandro hin.  
 
    „Was soll das sein?“, fragte dieser. 
 
    „Mein Preis.“ 
 
    Leandro faltete das Papier auseinander und stieß ein Geräusch aus, das sich jeder Beschreibung entzog. „Das soll wohl ein Witz sein!“ 
 
    „Es sind immerhin zwei Gegenstände von enormer Bedeutung und von noch enormerem Wert.“ 
 
    „Zwei?“ 
 
    „Na, das Buch und der Stift.“ 
 
    „Das Buch haben wir doch schon.“ 
 
    „Es gehört Ihnen aber nicht rechtmäßig!“ 
 
    Leandro hob eine Braue. „Sie können ja mal versuchen, es mir wegzunehmen!“ 
 
    Bevor Cole antworten konnte, nahm Tizian seinem Bruder den Zettel ab und runzelte die Stirn. 
 
    „Er ist ein alter Mann, Leandro“, sagte er dann. 
 
    „Alt und gierig.“ 
 
    „Er hat Ausgaben!“ 
 
    „Deswegen müssen wir ihm nicht seine nächste Luxusjacht bezahlen.“ 
 
    „Wenn es Sie beruhigt, ich habe vier Töchter.“ Cole straffte die Schultern. „Es versteht sich doch von selbst, dass sie von dieser Zahlung am meisten profitieren würden. 
 
    Meine Neugierde wurde zu übermächtig. „Darf ich mal sehen?“, fragte ich und Tizian gab mir den Zettel. 
 
    Ich riss die Augen auf: „Heilige Mutter Gottes!“ 
 
    „Mit der habe ich zwar nichts zu tun“, kam es von Carla. „Aber ich bezahle dennoch.“ 
 
    „Was?“, rief Tizian aus, doch sie ignorierte ihn und stand auf. 
 
    „Geben Sie mir Ihre Bankdaten, Mister Cole. In einer Stunde wird die entsprechende Summe gutgeschrieben sein.“ 
 
    „Wenn, dann übernehmen wir die Kosten!“, erklärte Leandro, aber Carla schüttelte den Kopf. 
 
    „Ihr macht lieber etwas ganz anderes!“ 
 
    „Und was?“ 
 
    „Packen!“ Sie steckte den Zettel ein. „Wir fliegen nach Troja.“ 
 
    

  

 
   
      
 
    XXVI 
 
      
 
    Carla beobachtete Faustus, der hechelnd vor einem der Sitze lag und dem der Sabber aus dem Maul lief. 
 
    „Was hat er?“ 
 
    „Ist flugkrank, schätze ich“, gab ich zurück. Leandro neben mir war eingeschlafen und Tizian hielt eine Karte in der Hand und machte sich gleichzeitig auf einem kleinen Block Notizen. 
 
    Mister Cole hatte, als er in Troja gewesen war, eine Art Karte von den unterirdischen Gängen angefertigt. Aber da er es aus dem Gedächtnis getan hatte und auch das schon über zwanzig Jahre her war, war darauf vermutlich nur bedingt Verlass. 
 
    „Warst du schon dort?“, fragte ich Carla. 
 
    Sie nickte. „Ist aber schon lange her. Bestimmt 1.200 Jahre.“ 
 
    Ich starrte sie an. „Daran werde ich mich nie gewöhnen.“ 
 
    Carla lächelte, gab ein Achselzucken von sich. Dann wurde sie wieder ernst. 
 
    „Was ist? – Erinnerst du dich etwa an die Estebans dort?“ 
 
    „Nein, aber …“ 
 
    Nun sah auch Tizian von seiner Karte auf. „Aber was?“ 
 
    „Der Tod …“ Allein, wie sie es aussprach, sorgte für ein beklemmendes Gefühl. Sie sah mich aus ihren fast schwarzen Augen an. „Der Tod ist … wandelbar. Mal ist er sanft und gütig, mal wütend, voller Zorn. – Aber dort, in Troja …“ Sie sah zu Tizian hinauf. „Weißt du noch, als ich von dort zu dir zurückkehrte?“ 
 
    Er nickte langsam. „Du hast fast zwei Monate kaum ein Wort gesprochen.“ 
 
    „Ja, ich … - Der Tod an diesem Ort, er war wie entfesselt.“ 
 
    „Wie meinst du das?“, wollte ich wissen. 
 
    „Er tobte umher wie ein Wirbelsturm, benahm sich wie ein Trunkenbold im Hurenhaus, übermütig, gierig, hemmungslos. – Er hat mir Angst gemacht. Und bei allen Göttern, ich habe keine Ahnung, wann ich das letzte Mal wirkliche Angst hatte. Aber dort, an diesem Ort …“ 
 
    „Gab es denn so viel Gewalt dort?“ 
 
    „Tja, es war Troja, also ja. Aber dennoch … - etwas war anders. Der Tod war stark und selbstbewusst; mehr als sonst.“ 
 
    „Als wäre es seine Heimat, meinst du?“, wollte Tizian wissen, doch Carla schüttelte den Kopf. 
 
    „Nein, eher als … wäre er bei Verbündeten zu Besuch.“ 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Nachdem die Maschine gelandet war, brachte uns ein Taxi in ein Hotel an der Ägäischen Küste. Es lag knapp sechs Kilometer von Hisarlık Tepe, wo die Ruinen Trojas waren, entfernt. Leandro hatte es für wichtig gehalten, nicht zu nah dort zu sein, sondern sich besonnen und unauffällig zu nähern. Ein Vorschlag, dem ich einiges abgewinnen konnte. 
 
    Wir buchten zwei Suiten und ließen uns in den dritten Stock bringen. 
 
    Der Page stand mit den beiden Schlüsselkarten etwas ratlos zwischen uns. 
 
    „Die Dame bekommt eine der Suiten und wir teilen uns die andere“, half ich ihm, woraufhin sein Blick noch ratloser wurde. 
 
    Carla gab ein ungeduldiges Geräusch von sich. „Verdammt, gib mir wenigstens den Hund, damit ich mir nicht ganz so jämmerlich vorkomme!“ 
 
    Ich grinste, als ich das amüsierte Leuchten in ihren Augen sah. 
 
    „Wenn das für dich und Faustus okay ist?“ 
 
    „Klar. – Richtig, Lassie?“ 
 
    Faustus hechelte mehr oder weniger zustimmend, also sah ich zu dem Pagen auf. 
 
    Er war jung, sicher kaum zwanzig Jahre alt. „Sicher, Miss, ähm … - also die Dame und der Hund sind in 3002 und Sie und die beiden …“ 
 
    Ich spürte das Grinsen der Brüder, Leandro trat hinter mich, umfasste meine Kehle von hinten und hauchte mir einen Kuss auf den Scheitel. „Was ist denn, Junge?“ 
 
    Tizians Hand schob sich derweil in meine. „Ich wusste gar nicht, dass die heutige Jugend so engstirnig ist.“ Er zog mich an sich, ohne dass Leandro von mir abließ. „Grade bei den Griechen. Ich bin doch sehr verwundert …“ 
 
    Carla versetzte ihm einen Schlag auf die Schulter. „Verdammt, lasst den Jungen in Ruhe! – Der ist ja schon völlig verstört.“ Sie nahm dem Pagen die zweite Schlüsselkarte ab und drückte ihm ein saftiges Trinkgeld in die Hand. „Wir kommen zurecht“, sagte sie dabei. 
 
    Der Page nickte noch einmal und verschwand zum Lift. 
 
    Die Brüder ließen von mir ab und ich drehte mich zu ihnen um. „War das denn nötig?“ 
 
    Leandro grinste. „Aber unbedingt.“ 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Wir hatten uns Essen auf die Suite bestellt und während ich vor einem undefinierbaren Reisgericht saß, dass ich laut Tizian unbedingt probieren müsste, machte sich Faustus über sein durchwachsenes Steak her. 
 
    „Ich denke, wir sind uns einig, dass Coles Aufzeichnungen höchstens noch zur Hälfte stimmen können“, sagte Carla. „Wenn überhaupt.“ 
 
    Tizian nickte. „Die Estebans werden sich in den vergangenen Jahrzehnten weiterentwickelt haben, sowohl was die Räumlichkeiten, als auch was die Sicherheitssysteme betrifft. – Mit irgendeinem Handwerker in das Tunnelsystem hineinhuschen, das wird wohl nicht mehr klappen.“ 
 
    „Auf keinen Fall.“ Leandro starrte auf die Pläne.  
 
    Ich sah ihn an. „Hast du eine Idee?“ 
 
    „Weniger eine Idee, als …“ Er zeigte auf die Karte. „Fällt euch auf, dass die Tunnel mehr oder weniger im Kreis um einen blinden Punkt führen?“ 
 
    „Du meinst, dass kein Tunnel in die Mitte des Systems führt?“ 
 
    Er nickte. „Mehr oder weniger ist das ganze Ausgrabungsgebiet untertunnelt. Und wenn es noch weiter ausgebaut wurde, dann sind das Kilometer von unterirdischen Gängen. Aber hier, genau in der Mitte …, da ist nichts.“ 
 
    Ich beugte mich über den Tisch und nickte langsam. „Warum haben sie den Teil nicht ausgebaut?“ 
 
    „Vielleicht, weil dort schon etwas ist.“ Tizian blickte Carla an. „Wie fühlt sich der Tod?“ 
 
    Sie schluckte. „Noch ist alles friedlich. Aber ich spüre, dass er die Krallen wetzt, je näher wir Troja kommen. Ich wette, wenn wir dort sind, hat sich rein gar nichts verändert.“ 
 
    „Obwohl nun keine Menschen mehr dort sind“, sagte Tizian. 
 
    „Ja.“ 
 
    „Weil das, was den Tod so aufwühlt, vielleicht etwas anderes ist.“ 
 
    Sie sah zu ihm empor. „Genau.“ 
 
    „Und wenn es so ist“, überlegte ich laut, „wenn dort unten in diesem … Zentrum wirklich irgendetwas ist, das eine Art Kraftquelle darstellt, dann können wir es nicht einfach zerstören.“ 
 
    „Warum nicht?“, wollte Leandro wissen. 
 
    „Hast du denn Cole nicht zugehört? – Die Beschenkten sprechen von der Vernichtung aller Engel der Nacht. Das würde euch Drei doch einschließen.“ 
 
    Niemand sagte etwas und ich wurde das Gefühl nicht los, dass jeder mit dieser Tatsache umzugehen bereit war.  
 
    „Das wird auf gar keinen Fall geschehen“, presste ich hervor. „Kapiert? – Auf gar keinen Fall!“ 
 
    „Und wenn es der Preis ist, um viele andere; viele Menschen zu retten?“ 
 
    „Das ist mir egal!“ Ich verschränkte die Arme vor der Brust, weil ich nicht wusste, was ich sonst damit anfangen sollte. „Klar? Das ist mir ganz egal. – Oder denkt ihr etwa, ich …“ Mir wurde schlecht. „Ich muss mal an die frische Luft!“ 
 
    Ich riss die Balkontür auf und stürmte zum Geländer. Leider war der Balkon viel zu klein, um auch nur halbwegs Abstand zu dem Gedanken zu gewinnen, der in mir gerade explodiert war: Wenn die Estebans besiegt wurden, starben womöglich auch Leandro, Tizian und Carla. 
 
    Faustus war der erste, der zu mir auf den Balkon kam. Er setzte sich neben mich und hob geduldig den Blick, bis ich ihn ansah und streichelte. 
 
    Das Fell eines Hundes zu streicheln war wie eine tröstende Umarmung. 
 
    Ich hörte die Zimmertür und als ich zu dem runden Tisch sah, an dem gerade noch alle gesessen hatten, war Carla verschwunden. 
 
    Leandro klopfte gegen die offene Balkontür und sah mich aus seinen hellbraunen Augen an. 
 
    „Wenn ich euch verliere, dann bin ich selbst verloren“, sagte ich zu ihm, während mein Blick verschwamm. 
 
    Er kam zu mir, schloss die Arme um mich und seufzte. 
 
    „Neuerdings bin ich auch überhaupt nicht mehr scharf drauf, zu sterben. – Könnte womöglich mit einer sturen, aber mutigen Professorin zu tun haben, die mir ordentlich in den Arsch getreten hat.“ 
 
    Obwohl ich vor Anspannung kaum Luft bekam, musste ich dennoch lächeln; wenigstens kurz. „Wenn das der Preis wäre, müssen wir einen anderen Weg finden, Leandro.“ 
 
    „Das werden wir.“ 
 
    Ich löste mich von ihm und runzelte die Stirn. „Wie kann man nach so vielen Lebensjahren immer noch so schlecht lügen?“ 
 
    Er zog mich wieder an sich. „Wir werden zumindest versuchen, einen anderen Weg zu finden. – Wir wollen dich nämlich nicht allein lassen, verstehst du?“ 
 
    Ich nickte an seiner Brust. 
 
    „Gut. – Und jetzt komm rein da! Die Leute halten dich noch für eine Selbstmörderin, wenn du im dritten Stock am Geländer stehst und heulst.“ 
 
    „Ich heule nicht!“ 
 
    Er zog mich in den Raum und ich stellte fest, dass Tizian fort war. 
 
    „Er plant mit Carla die Fahrt zu den Ruinen, trifft einige Sicherheitsvorkehrungen“, antwortete er auf meine ungestellte Frage, strich bedächtig über mein Haar. „Ich hatte dich noch nie für mich allein“, sagte er dann, leise und auf eine Art und Weise, die meine Gedanken wirkungsvoll ablenkte. 
 
    Dann küsste er mich, innig und hungrig. 
 
    Ich spürte die Bettkante in meinen Kniekehlen und fiel nach hinten. Leandro lächelte, zog sich mit einer fließenden Bewegung das Shirt über den Kopf und ließ es achtlos auf den Boden fallen. 
 
    Beim Anblick seines Oberkörpers blieb mir schier der Mund offenstehen. Er beugte sich über mich, zog mir die Schuhe aus, die Hose. Dann kam er zu mir aufs Bett, die Nähte meiner Bluse knackten und einen Augenblick später war ich nackt. 
 
    Ich erhob mich auf die Knie und küsste ihn, zerrte ihn regelrecht an mich; hungrig, beinahe verzweifelt. 
 
    „Du verstehst es, Sorgen zu zerstreuen“, brachte ich hervor. 
 
    Er lächelte, streifte seine Hose ab und stieß mich zurück in die Laken. Es war einfach überwältigend: Sein Geruch, seine Hitze, sein Gewicht … und das wölfische Lächeln, das in seinem Gesicht stand, als er meine Knie auseinanderschob und knurrte: „Jetzt bist du mein!“ 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Ich saß im Schneidersitz in den zerwühlten Laken und blickte auf Leandro hinab. Er schlief; er schlief so tief und fest wie eine vollgefressene Katze. 
 
    Unwillkürlich musste ich bei diesem Gedanken grinsen. Dann wurde ich wieder ernst. 
 
    Er war so besonders, so schmerzlich schön.  
 
    Ich deckte ihn ein wenig zu und dachte an Tizian.  
 
    Eigentlich war es verrückt: Ich hatte gerade etwas absolut Wundervolles mit Leandro erlebt, und dennoch fehlte mir Tizian. Er sollte hier sein, jetzt in diesem Augenblick.  
 
    Was ich vor Wochen noch für unnatürlich gehalten hätte, erschien mir nun als das natürlichste Bedürfnis überhaupt: Mit diesen beiden Männern zusammen zu sein. 
 
    Genau in diesem Augenblick ging die Tür auf, fast geräuschlos. 
 
    Tizian streckte den Kopf herein. „Störe ich?“, flüsterte er. 
 
    Ich winkte ihn heran und er lächelte, trat sich die Schuhe ab. 
 
    Ich wickelte mich in eines der Laken und stand auf. 
 
    Tizian goss sich Wein ein, gab auch mir ein Glas. Ich versuchte in seinem Gesicht zu lesen, zu sehen, wie es ihm ging, wenn man bedachte, wie er Leandro und mich vorgefunden hatte. Aber er lächelte nur und es schien ein ehrliches Lächeln zu sein. 
 
    Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und küsste seine Wange. „Gibt es etwas Neues?“, fragte ich dann. 
 
    Tizian nahm einen Schluck und nickte. „Wir wollen gleich morgen früh los“, erklärte er dabei. 
 
    Faustus kam an den Tisch und ich stellte fest, dass ich ihn in den vergangenen Stunden ganz vergessen hatte. Er musste sich ganz artig auf die Decke zurückgezogen haben, die ich ihm auf den Boden gelegt hatte. 
 
    Tizian streichelte ihn, dann sah er mich wieder an. „Es soll nur eine Erkundung werden“, erklärte er. „Wir wollen das Gelände sondieren und versuchen herauszufinden, ob wir mit unserer Vermutung richtigliegen.“ 
 
    Ich nickte. „Gut, also Aufbruch morgen früh.“ 
 
    „Du bleibst aber im Hotel, Ewa.“ 
 
    „Was?“ 
 
    „Es ist sonst zu gefährlich, bevor wir wissen, was wirklich vor sich geht.“ 
 
    „Und für euch ist es nicht gefährlich? – Ihr fallt doch auf, wie ein bunter Hund!“ 
 
    „Wir gehen nicht alle drei. – Leandro soll mit dir hierbleiben. So kann keiner von uns getötet werden. Carla kommt mit mir.“ 
 
    Ich runzelte die Stirn. „Müssten wir das nicht absprechen?“ 
 
    „Das tun wir doch gerade.“ 
 
    „Das ist kein Absprechen. – Das ist eher eine Anweisung.“ 
 
    „Die Übergänge sind fließend.“ 
 
    „Tizian!“ 
 
    Er schnaufte. „Es ist sonst einfach zu gefährlich, Ewa. – Wir müssen herausfinden, was unsere Möglichkeiten vor Ort sind. Und wir müssen aufpassen, dass dir nichts geschieht, verstehst du?“ 
 
    „Ich kann mich behaupten.“ 
 
    Er sah mich aus seinen tiefblauen Augen an. „Es gibt durchaus Zeiten, um den Helden zu spielen. Diese gehört aber eindeutig nicht dazu.“ 
 
    Ehe ich nochmals widersprechen konnte, stand er auf. „Ich bestelle uns jetzt Abendessen. Was möchtest du?“ 
 
    „Mitspracherecht!“, erklärte ich. 
 
    „Steht leider nicht auf der Karte! – Zu deinem Besten!“ 
 
    Ich schnaufte und ballte die Fäuste. Dennoch war die Vorsichtsmaßnahme, nicht gleich im Pulk dorthin zu stürmen, durchaus nicht dumm. 
 
    „Ich hätte gern Fisch“, sagte ich deswegen. 
 
    Tizian lächelte zufrieden und griff nach dem Telefonhörer.  
 
    „Kommt sofort!“ 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Immer wieder fielen mir die Augen zu, obwohl ich eigentlich noch gar nicht einschlafen wollte. 
 
    Es war still im Raum, wenn man von Faustus‘ leisem Schnarchen neben der Zimmertür absah.  
 
    Tizian und Leandro schliefen, der eine zu meiner Linken, der anderen zu meiner Rechten. Es fühlte sich so richtig und wundervoll an, dass es schmerzte. Und es schmerzte, weil ich Angst hatte, dass das vielleicht die letzte Nacht war, in der uns dieser Frieden vergönnt war. 
 
    Der Tod ist wie entfesselt an diesem Ort, hatte Carla gesagt. 
 
    Und Gott allein mochte wissen, was das für uns bedeuten würde … 
 
      
 
    Irgendwann musste ich schließlich doch eingeschlafen sein. Denn als mich ein feuchter Kuss traf, zuckte ich zusammen. Es war der Kuss von Jemandem, der verdächtig nach Hundefutter roch. Ich schob den pelzigen Körper von mir und schlug die Augen auf. 
 
    „Faustus …!“ Es war gar nicht so leicht, sich einen 35-Kilo-Schäferhund vom Leib zu halten, während man versuchte, sich aufzusetzen. 
 
    „Die Frau Professorin hat einen neuen Verehrer, wie mir scheint“, Tizian kam aus dem Badezimmer. In seinem hellbraunen Haar hingen noch Tropfen.  
 
    Erst jetzt fiel mir auf, dass Leandro am Tisch saß und mich offenbar schon länger beobachtete. Er grinste dabei. 
 
    „Er starrte sie schon die ganze Zeit so gierig an. – Mir wäre er zu haarig!“ 
 
    Ich schob Faustus endgültig hinab und klopfte die Hundehaare von der Decke so gut es ging. Die Brüder lächelten und ich saugte das Gefühl des Friedens in mich.  
 
    „Hat ihm jemand Frühstück bestellt?“ 
 
    „Klar.“ Tizian setzte sich zu Leandro an den Tisch. „Hat er schon verputzt.“ 
 
    „Zwei Steaks“, fügte Leandro hinzu. 
 
    Ich nickte und schob die Decke beiseite. Meine Beine schmerzten, mein Rücken zog und im Nacken fühlte ich ein Brennen. 
 
    „Tut dir was weh?“, wollte Tizian wissen. 
 
    Ich gab ein abwägendes Geräusch von mir, woraufhin Leandro grinste. „Was hast du denn gestern Nacht getrieben, sag mal!“ 
 
    „Das müsstet ihr ja wohl am besten wissen.“ 
 
    Die beiden lachten, bis es gleich daraufhin an der Tür klopfte. 
 
    Bevor jemand etwas sagen konnte, kam Carla herein.  
 
    „Ihr habt doch gesagt, ich kann wenigstens den Hund haben!“, erklärte sie mit grimmiger Miene, alles in allem schien sie kein Morgenmensch, … oder Morgenengel oder was auch immer zu sein. 
 
    „Heute Nacht, in Ordnung?“, fragte ich. 
 
    Sie murrte eine Antwort und setzte sich an den Tisch. 
 
    Tizian goss ihr wortlos Kaffee ein und rührte einen Löffel Zucker in die dampfende Flüssigkeit. Dann schob er ihn ihr hin. 
 
    Sie nickte knapp und nahm einen Schluck des heißen Getränks. 
 
    „Also, wann geht’s los?“, fragte sie dann. 
 
    Ich stand auf und stieg in meine Jeans. Obwohl ich eigentlich dringend ins Badezimmer musste, wollte ich doch abwarten, was besprochen wurde, also kam ich zum Tisch und setzte mich. 
 
    „Wir gehen, wenn für Besucher geöffnet wird. Da fallen wir in der Menge nicht ganz so auf.“ 
 
    „Einem Engel würdet ihr immer und überall auffallen“, sagte ich und Leandro nickte. 
 
    „Es ist durchaus möglich, dass die Estebans auch oder nur menschliche Wachmänner haben. Die bemerken nichts Ungewöhnliches.“ Er sah seinen Bruder an. „Ihr sondiert nur die Lage, nicht mehr und nicht weniger. Und dann kommt ihr auf direktem Weg hierher zurück. Unversehrt! In einem Stück! Kapiert?“ 
 
    Die beiden nickten und ich begriff, dass Leandro sich genauso viele Sorgen machte, wie ich es tat. 
 
    „Wir bleiben nicht länger als zwanzig Minuten. – Nach zwei Stunden sind wir also inklusive Fahrt in jedem Fall zurück.“ 
 
    „Und wenn nicht?“, die Frage rutschte mir aus, spiegelte sie doch meine größten Ängste wider. 
 
    Tizian und Carla wechselten einen Blick, bevor sie mich wieder ansahen. „Mach dir keine Sorgen“, sagte Carla. „Wir sind steinalt und haben schon so manche Gefahr gemeistert, die du dir nicht einmal vorstellen kannst.“ 
 
    „Da hat sie recht“, kam es von Tizian und auch Leandro nickte. 
 
    Also seufzte ich und stand auf. „Ich verschwinde jetzt ins Bad.“ 
 
    „Und wir verschwinden nach Troja.“ 
 
    Tizian erhob sich und umarmte mich kurz, küsste mich auf den Scheitel. „Pass auf meinen Bruder auf!“ 
 
    Ich löste mich von ihm und sah ihn skeptisch an. „Für zwei Stunden.“ 
 
    Mit einem Lächeln nickte er. „Für zwei Stunden.“ 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Ich ließ mich auf den Stuhl fallen. „Verdammt nochmal, wo bleiben sie?“ 
 
    Diese Frage hatte ich mir und Leandro jetzt schon zum Tausendsten Mal gestellt.  
 
    Er strich sich das Haar zurück. „Es dauert einfach etwas länger.“ 
 
    „Es ist Mittag!“ Ich sprang wieder auf. – Hinsetzen, aufspringen, hinsetzen, aufspringen, das hatte ich in den letzten Stunden unzählige Male gemacht. „Vier Stunden!“, rief ich. „Vier!“ 
 
    „Ja, das weiß ich!“ Leandro erhob sich ebenfalls. Er ballte die Fäuste, Sorge und Wut standen in seinem Blick. 
 
    Ich trat näher zu ihm. „Du würdest es doch spüren, wenn Tizian etwas geschehen wäre, nicht wahr?“ 
 
    Er zögerte und ich packte ihn unwillkürlich an den Armen. „Was?“, rief ich aus. „Spürst du etwa etwas?“ 
 
    „Nein, das ist es ja!“ Er schnaufte. „Ich spüre nichts!“ 
 
    Ich blinzelte ihn verständnislos an. „Was?“ 
 
    „Ich spüre ihn nicht. Es ist als … wäre er plötzlich wie vom Erdboden verschluckt.“ 
 
    „Und das sagst du mir jetzt?“ 
 
    „Ich wollte dir keine Angst machen.“ 
 
    „Ich habe aber Angst, verdammt nochmal! – Wie lange ist das schon so?“ 
 
    „Ging etwa eine halbe Stunde, nachdem sie gefahren sind, los. – Ich nehme an, dass irgendetwas unsere Verbindung … stört.“ 
 
    Ich setzte mich wieder. „Wie ein Störsender?“ 
 
    „Jein. Es fühlt sich anders an.“ Leandro setzte sich neben mich, nahm meine Hand; eine Geste, die uns beide trösten sollte. „Als wäre er geradewegs in einen Nebel hineingegangen. Erst konnte ich ihn noch sehen, dann nur noch einen milchigen Umriss und jetzt … ist er ganz verschwunden.“ 
 
    Ich runzelte die Stirn. „Ob diese … Quelle das könnte?“ 
 
    „Wenn sie existiert.“ 
 
    „Wenn sie existiert“, nickte ich. „Aber ist dir das schon einmal passiert? Dass du ihn nicht spüren konntest?“ 
 
    „Nein, noch nie.“ 
 
    „Niemals?“ 
 
    „Nicht in tausenden von Jahren.“ Er sah hinab auf unsere Hände. „Wenn es stimmen würde“, fuhr er fort, strich mit dem Daumen über meinen Handrücken, „wenn es tatsächlich eine Quelle gibt und diese Quelle es außerdem vermag das Gefühl zu stören, das uns verbindet, dann stört es womöglich all unsere Wahrnehmungen.“ 
 
    „Du meinst, wir könnten dorthin und würden nicht sofort als Engel enttarnt werden?“ 
 
    Er sah mich an. „Du bist ein Mensch.“ 
 
    „Du verstehst aber den Punkt, oder?“ 
 
    „Ja, in der Tat. – Das könnte eine Chance sein. Eine Chance unbemerkt zu bleiben.“ Er sah mich aus seinen grellbraunen Augen an. „Ich muss zu ihm.“ 
 
    „Ich zufälligerweise auch.“ 
 
    „Du bist hier sicherer.“ 
 
    „Und ihr lasst euch in Troja von diesen hässlichen Affen abschlachten? – Vergiss es!“ 
 
    „Du bist nur ein Mensch, Ewa. Sie könnten dich einfach so töten.“ 
 
    „Vielleicht. Aber, dass ich nur ein Mensch bin, verschafft uns womöglich einen Vorteil.“ 
 
    „Und welcher Vorteil wäre das?“ 
 
    „Die Estebans gehen davon aus, dass die Quelle sie jederzeit vor der Wahrnehmung anderer schützt, weil sie die Kraft der Engel bindet oder speist oder was weiß ich! – Aber ich bin ein Mensch.“ Ich sah ihn fest an. „Ich bin beschenkt, Leandro. Und mein Gefühl ist womöglich durch diese potentielle Kraftquelle, dieses … Störfeuer nicht beeinträchtigt. Ich werde Tizian und Carla spüren und finden. Und wenn ich das tue …“ 
 
    „… dann finden wir auch die Estebans.“ 
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    Wir parkten den Mietwegen etwa eine halbe Meile von den eigentlichen Ruinen entfernt. Als ich ausstieg, straffte ich die Schultern, ballte die Fäuste und versuchte, meine Anspannung irgendwie zu kanalisieren; natürlich ergebnislos. 
 
    Leandro setzte sich eine Sonnenbrille auf und nahm meine Hand. 
 
    „Wie sehe ich aus?“, fragte er. 
 
    „Wie ein Tourist.“ 
 
    „Ein Tourist, dem man gern in einem dunklen Winkel die Kleider vom Leib reißen und Unaussprechliches mit ihm anstellen möchte?“ 
 
    Unwillkürlich musste ich über seinen Versuch, meine Anspannung zu lösen, lächeln. „Ja, auch das.“ 
 
    „Bestens.“ Er hielt mir den Arm hin und ich hakte mich ein. In meiner Ledertasche, die ich mir schräg über die Schulter gehangen hatte, gab es neben einem Messer und einer illegal beschafften Schusswaffe auch noch einen Reiseführer, den ich zu Tarnzwecken eingepackt hatte. 
 
    „Wenn du etwas spürst, gibst du sofort Bescheid?“ 
 
    „Klar.“ Wir bogen auf einen schmalen Steinweg ein, der zwischen karger Landschaft und reicher, mehrsprachiger Beschilderung zu den Ruinen führen sollte. 
 
    Immer wieder kamen Wagen an dem Parkplatz an, manche fuhren davon. Hauptsächlich jüngere Paare machten sich auf den Weg nach Troja oder kamen von dort, so dass ich optimistisch war, zumindest nicht im ersten Moment wie ein bunter Hund aufzufallen. 
 
    Mein Blick glitt umher und ich gab mir alle Mühe, dass er staunend und andächtig war und nicht angespannt und misstrauisch. Irgendwo hier mussten Tizian und Carla sein. Irgendwo hier war etwas geschehen, das nicht hätte geschehen dürfen. 
 
    Eine neue Welle der Panik überrollte mich. 
 
    „Bleib ruhig“, sagte Leandro leise und strich über mein Haar. „Wir sind Touristen, die sich an den Schätzen der Antike ergötzen.“ 
 
    „Klar.“ 
 
    „Und dass dort hinten das Zentrum der Anlage ist, unter der sich offenbar keine Tunnel befinden, nehmen wir nur als Kunstinteressierte wahr.“ 
 
    „Sicher.“ 
 
    Leandro steuerte mich schlendernd in ebendiese Richtung. 
 
    Für einen Augenblick stockte ich, dann bewegte ich mich möglichst langsam weiter. 
 
    „Ich spüre ihn“, flüsterte ich. Leandros Griff wurde schmerzhaft.  
 
    „Wirklich?“ 
 
    „Ja.“ 
 
    „Und Carla?“ 
 
    „Die spüre ich nicht. Aber … Tizian ist dominanter in seiner Energie. Sie ist vielleicht bei ihm, ohne dass ich es bemerke.“ 
 
    Leandro nickte. „Wo sind sie?“ 
 
    Schweigend konzentriere ich mich für einen Moment. „Hinter der Steinrampe.“ 
 
    „Wo der Palast des Priamos war?“ 
 
    „Ich weiß nicht, was dort war.“ 
 
    Leandro nickte. „Es gibt keine Hohlräume. Er muss also unter der Erde sein.“ 
 
    „Ja. Und …“ Nun blieb ich stehen. Leandro sah zu mir hinab. 
 
    „Was ist?“ 
 
     „Verdammte Scheiße“, hauchte ich. 
 
    Sofort packte er mich an den Armen. „Was ist denn?“ 
 
    „Es spürt mich; nimmt mich wahr.“ Ich hob den Blick. „Es hat mich entdeckt.“ 
 
    „Es? – Was es?“ 
 
    „Wir müssen fort von hier! Schnell!“ 
 
    „Aber -“ 
 
    Ich packte seinen Arm und wirbelte ihn herum, um sofort wieder zum Wagen zu laufen. Aber – 
 
    „Scheiße, verdammt!“ 
 
    Die Frau die vor mir stand, nickte höflich. Ich kannte sie; viel besser, als es mir lieb war. Es war der Tribunalsengel; es war eine der Estebans. 
 
    „Professor Fields, wie schön, Sie wiederzusehen.“ 
 
    Ich reckte das Kinn. „Ein einseitiges Vergnügen, wie ich leider sagen muss.“ 
 
    „Wie bedauerlich.“ Sie sah zu Leandro. „Bemüh dich nicht, Inferna. – An diesem Ort sind deine Kräfte wirkungslos.“ Hinter ihr tauchte ein Dutzend Männer auf. Engel der Nacht allesamt. 
 
    „Wo ist mein Bruder?“, brach es aus Leandro heraus. „Ich schwöre dir, wenn du ihm auch nur ein Haar -“ 
 
    Die Esteban lachte lauthals. „Oh, du jämmerlicher Narr. – Was meine Macht an diesem Ort durchfließt, das entzieht sich deinem Verständnis so grundlegend wie gutes Benehmen. Aber …“ Er machte eine Geste, die ich nicht interpretieren konnte. „Hier und heute sind wir bereit, dich in genau dieses Geheimnis einzuweihen.“ Sie grinste mich an. „Hier und heute, wo ihr doch endlich zu mir gekommen seid.“ 
 
    Ich wechselte mit Leandro einen schnellen Blick. 
 
    „Klingt fast, als hätten Sie sich gewünscht, uns hier vorzufinden“, sagte ich. 
 
    „Oh, natürlich. – Nun, kommt! Wir wollen doch nicht im Eifer des Gefechts diese wertlosen menschlichen Leben um uns herum auslöschen müssen, nicht wahr?“ 
 
    Unweigerlich sah ich mich um. Ein Pärchen, die Frau hochschwanger, ging mit einigem Abstand an uns vorbei. Ich räusperte mich und sah zu Leandro auf. 
 
    Bevor tatsächlich ein Tourist starb, nickte ich. „Wir kommen mit.“ 
 
    Da keiner der Engel umfiel und auch sonst nichts geschah, war ich mir ziemlich sicher, dass die Esteban insofern recht hatte, als dass die besonderen Fähigkeiten von ihresgleichen an diesem Ort wirkungslos blieben. 
 
    Die Esteban ging voraus, die sechs Männer folgten uns. Sie führten uns zu einer Metalltür, die direkt ins Gestein eingelassen zu sein schien. 
 
    Ein Nummerncode wurde eingegeben und die Tür öffnete sich. 
 
    Wieder ging die Esteban voraus und da die sechs Männer hinter uns aufrückten, hieß das wohl, dass wir ihr weiter folgen sollten. 
 
    Als erstes fiel mir auf, dass die Luft erstaunlich frisch war. Kein Mief, kein abgestandener Geruch. Die Tunnel waren hoch genug, dass wir aufrecht gehen konnten. Leandro war an meiner Seite.  
 
    Seine Wut und seine Sorge kribbelten auf meinem Rücken wie tausend Ameisen. Er sah mich an und die Frage, die in seinem Blick stand, bedurfte keiner Worte. 
 
    Ich nickte, um ihm zu zeigen, dass ich Tizian noch immer spürte; dass wir ihm näherkamen. 
 
    Gleichzeitig spürte ich noch etwas anderes. Da war dieses Gefühl, das mich an der Oberfläche plötzlich überfallen hatte. Ich konnte es kaum in Worte fassen. Vielleicht war es am ehesten mit dem Netz einer Spinne gleichzusetzen, das unsichtbar und unbemerkt blieb, bis man darin festhing. 
 
    Und wir hingen in diesem Netz. Es hatte mich erkannt. Es hatte mich als etwas erkannt, das unerwartete Beute war; eine Beute auf die es lange und vergeblich gewartet hatte. 
 
    Eine Tür wurde vor uns geöffnet und in das dämmrige Grau des Tunnels mischte sich helles Kerzen- nein, Fackellicht. 
 
    „Ah, da seid ihr ja!“ 
 
    Ich stockte, wurde dann unsanft weitergeschoben. 
 
    Der Bruder oder die Schwester, oder wie auch immer man den oder die zweite Esteban nennen sollte, stand vor uns. 
 
    Die dämonische Gestalt, die er oder sie angenommen hatte, diese entstellte Form eines Wesens, das nicht von dieser Welt sein sollte, griff nach der Hand der Frau, die uns hereingeführt hatte. Sofort verwandelte auch sie sich. Obwohl ich diese grässlichen Fratzen wahrlich schon mehr als genug gesehen hatte, schockierte mich der Anblick wieder aufs Neue. 
 
    Doch als sich die Tür hinter uns schloss, blieb mir vor Staunen der Mund offen stehen. 
 
    Der Raum war oval und am breiten, gegenüberliegenden Ende war ein riesiges Flügelpaar. Es war dunkelgrau, wirkte wie ledern. 
 
    Für einen Moment überwiegte mein Staunen die Panik, die mir im Nacken saß, und ich trat vor. 
 
    „Faszinierend, nicht wahr?“, sagte einer der Estebans. In dieser Gestalt war es mir nicht möglich, sie auseinander zu halten. 
 
    „Was ist das?“ 
 
    „Wie sieht es denn aus?“ 
 
    Ich machte noch einen weiteren Schritt nach vorne und begriff, dass dieses Netz, das ich erst spürte, als es mich schon erwischt hatte; dieses Es, das sich in meine Nervenenden gegraben und mich entdeckt hatte, genau hier vor mir war. 
 
    „Ist das die Quelle?“ Ich hatte es gefragt, bevor ich noch darüber hatte nachdenken können. Die Estebans starrten mich gleichermaßen an.  
 
    „Ja, das ist sie. Die Quelle. Der Ursprung. Der Funken der Schöpfung.“ Sie gingen zu den Flügeln. Erst jetzt fiel mir auf, dass sie hinter Glas waren. Einer der Estebans legte seine verformte Hand auf die Scheibe.  
 
    „Warum sind wir hier?“ 
 
    Ich drehte mich zu Leandro um, der die Frage gestellt hatte. 
 
    „Wir sind noch am Leben“, sagte er. „Genau wie Ewa.“ 
 
    Ich verkniff mir den Kommentar, dass man auf diesem Umstand nicht herumreiten musste. 
 
    „Es war gar nicht so leicht, euch drei hierherzulocken.“ 
 
    Ich stockte. „Herzulocken?“ 
 
    Die grässlich dunklen Augen der Estebans trafen auf mein Gesicht. Es war wie ein Faustschlag. „Oder denkst du etwa, wir hätten dich nicht viel früher töten können? – Aber was hätte uns das schon geholfen in Italien oder Spanien. – Nein! Wir mussten hierher. An genau diesen Ort.“ 
 
    „Warum?“ 
 
    „Weil wir dich brauchen.“ Und nach diesem Satz lachte er so laut, dass ich das Gefühl hatte, die Wände würden zittern. Ich sah kurz zu Leandro auf, der meinen Blick sorgenvoll erwiderte. 
 
    „Wofür braucht ihr sie?“, fragte er, ohne mich aus den Augen zu lassen. 
 
    „Ironischerweise brauchen wir sie, um das Ziel zu erreichen, das wir schon so lange anstreben.“ 
 
    „Welches Ziel soll das sein?“ 
 
    Die beiden Estebans traten vor die Flügel. Das Gefühl, das ich dabei wahrnahm, war eindringlich; mächtig. 
 
    „Freiheit“, sagten sie wie aus einem Munde. „Unbeschränkte, unbedingte Freiheit. – Wir wollen uns zeigen, wie wir sind; wollen allen begreiflich machen, was wir sind. – Wir sind Götter auf dieser Welt. Und es wird Zeit, dass wir diesen Status zurückerhalten.“ 
 
    „Und was habe ich damit zu schaffen?“ 
 
    „Du bist der Schlüssel.“ 
 
    Ich runzelte die Stirn. „Inwiefern soll ich für irgendetwas der Schlüssel sein.“ 
 
    „Um die Quelle zu befreien, sie und uns wahrhaft zu erlösen, brachen wir eine Beschenkte.“ 
 
    „Das ist uns dummerweise erst klar geworden, nachdem wir diese Missgeburten ausgelöscht hatten“, fügte der andere der beiden hinzu. Dann kam er zu mir. „Du wirst uns helfen, unsere Pläne zu vollenden.“ 
 
    Ich presste die Lippen aufeinander. „Auf keinen Fall!“ 
 
    Ein Lächeln spannte sich über die Fratze meines Gegenübers. „Bringt uns die Beiden!“ 
 
    Mein Herz setzte einen Schlag aus.  
 
    Mit die Beiden konnten nur Tizian und Carla gemeint sein. Ich spürte, wie sich Leandro anspannte. 
 
    Eine Welle der Übelkeit überkam mich in genau dem Augenblick, da ich Tizian spürte, wie er sich näherte. Leandro packte mich fester und ich wagte nicht, ihm in die Augen zu sehen. 
 
    Noch bevor die Tür aufgestoßen und Carla und Tizian hereingebracht wurden, wusste ich, in welchem Zustand sie waren. 
 
    „Du verdammter …!“ Leandro wirbelte herum, schoss in unbegreiflicher Geschwindigkeit auf den Mann zu, der Tizian an einer Stachelkette um den Hals hielt. Doch noch ehe er die beiden erreichte, packten ihn drei Männer und hielten ihn fest. 
 
    Ich starrte auf Tizian hinab, der kraftlos auf die Knie sank. Carla neben ihm presste die blutigen Lippen aufeinander. Ihre Kleider hingen in Fetzen. Sie sah mich direkt an und die Entschlossenheit in ihrem Blick machte mir Mut. 
 
    „Und jetzt?“, fragte ich, während ich mich zu den Estebans umdrehte. „Jetzt wollt ihr sie foltern bis ich was genau mache?“ 
 
    Ich starrte auf das gigantische Flügelpaar, das mich wie magisch anzog. Die beiden entstellten Fratzen der Tribunalsengel verzerrten sich.  
 
    „Es zieht dich an, nicht wahr?“, sagten sie. „Seine Macht und die Unausweichlichkeit seiner Präsenz.“ 
 
    Es war nicht zu leugnen, auch wenn ich es leugnen wollte. Obwohl das Leid und der Schmerz von Leandro und Tizian in mir pochten, war da gleichzeitig dieses Flirren. Es war wie ein Licht, das tief in mir brannte, wenn ich diese Flügel betrachtete. Ich fragte mich unwillkürlich, ob schon ein anderer Beschenkter sie gesehen hatte. 
 
    „Woher stammen sie?“, fragte ich, spürte Leandros ungläubigen Blick wie einen glühenden Pfeil in meinem Hinterkopf. 
 
    „Es gibt Legenden“, sagte einer der Estebans. „Tief verwurzelt in unserem Dasein sind Erinnerungen, die mit Flügeln geboren werden. Sie entspringen einer Zeit vor der Menschheit.“ Er lächelte und seltsamerweise fand ich es nicht mehr ganz so abstoßend. „Wir sind Götter, Ewa. – Die Einzigen. – Diese Flügel begründen unser Dasein. Und sie werden es vollenden; zu dem, was wir von Anfang an bestimmt waren, zu sein.“ Er legte mir eine Hand auf die Schulter. Ich wehrte mich nicht. 
 
    „Ewa, verdammt, was machst du denn?“, rief Leandro, doch ein dumpfes Geräusch und sein Stöhnen danach verriet mir, dass er zum Schweigen gebracht worden war. 
 
    Ich trat weiter vor. Sie waren riesig, bestimmt fünf Meter Spannweite. Die ledrige Oberfläche war glatt, wie von gräulichen Schuppen überzogen, absolut makellos. 
 
    „Was soll ich tun?“ 
 
    Die beiden Estebans flankierten mich. Plötzlich erschienen sie wieder in menschlicher Gestalt. Männer, mit dunkler Schönheit und eindringlichem Lächeln.  
 
    Einer von ihnen betätigte einen Kopf und die Glasscheibe fuhr beiseite. „Berühr sie, Ewa.“ 
 
    Wärme erfasste meinen Körper; wohlige Wärme, die in alle Poren drang, die meinen Geist tröstete, meine Gedanken beruhigte, meine Ängste heilte.  
 
    Ich schloss für einen Moment die Augen, öffnete sie dann wieder und berührte die Flügel. 
 
    Ich keuchte auf. Die seidige Oberfläche saugte meine Hand förmlich an, so dass ich daran heftete, wie zwei Magnete, die sich anzogen. Etwas strömte in mich hinein. 
 
    Die Kraft, die ich vorhin gespürt hatte, sie drang in mich. Doch anstatt mich schwindelig und kraftlos zu machen, stärkte sie mich. Sie verband sich mit mir. Es war als würde sie sich mit mir vermischen. 
 
    Ich zog die Hand zurück und spürte sofort das Gefühl der Leere. 
 
    Jemand rief meinen Namen, aber ich nahm es nur am Rande wahr. 
 
    Wieder streckte ich die Hand aus, doch die Estebans hielten mich davon ab, die Flügel noch einmal zu berühren. Ich sah in ihre gänzlich schwarzen Augen. 
 
    „Was ist?“, fragte ich.  
 
    In mir herrschte seltsamer Nebel. Ich war mir für einen Augenblick sicher, dass ich wegen irgendetwas anderem hierhergekommen war, doch in diesem Augenblick wollte ich einfach wieder diese magische Verbindung spüren. 
 
    „Weißt du, warum du beschenkt bist, Ewa?“ 
 
    Ich starrte zwischen den beiden hin und her. „Wieso?“ 
 
    „Nicht, weil du uns etwas antun sollst. Es gibt einen anderen Grund für deine Fähigkeiten. Du findest uns überall, du spürst uns, deine Kraft, uns Schaden zuzufügen. Sie basiert auf der schlichten Tatsache, dass du zu uns gehörst.“ 
 
    Ich starrte die beiden an. „Was?“ 
 
    „Du bist auserwählt, zu einem Teil von uns zu werden.“ 
 
    „Ich bin ein Mensch.“ 
 
    Beide lächelten. Es war dunkel und anziehend. „Das musst du aber nicht bleiben.“ 
 
    „Glaub ihnen nicht!“, rief Carla. 
 
    „Siehst du? Die Engel der Nacht wollen keine Konkurrenz. Sie wollen kein … Spielzeug auf Augenhöhe.“ Einer der Estebans trat vor. Er strich mit den Fingerspitzen über meine Wange. Ein unangenehmer Geruch ging von ihm auf, ganz gleich wie attraktiv er war. Kurz flackerte etwas auf in meinem Bewusstsein, doch noch ehe ich es greifen konnte, war der Esteban zurückgetreten und der Gedanke verflog. 
 
    „Du kannst so stark sein, wie wir. Du kannst herrschen an unserer Seite. Eine Göttin. Eine … geflügelte Göttin.“ 
 
    Ich starrte die beiden an, konnte kaum fassen, was sie da sagten. „Die Flügel …“, hauchte ich. 
 
    Und beide nickten. „Sie sind für dich bestimmt, Ewa Fields. – Und nur für dich allein.“ 
 
    Ich trat wieder vor. Die Flügel schienen plötzlich zu strahlen, zu glänzen. Als würde ihnen meine Präsenz Leben einhauchen. 
 
    Das Wabern und Strahlen veränderte sich mit meinen Atemzügen, mit meinem Blinzeln, mit dem Zucken meiner Fingerspitzen. 
 
    „Verdammt, was habt ihr mit ihr vor?“ 
 
    Ich kannte die Stimme, die das rief. Ich kannte sie irgendwoher, aber … 
 
    Die Flügel waren so wundervoll seidig. 
 
    „Wir führen sie ihrer Bestimmung zu. Es ist ganz leicht, Fiore. Du wirst es sehen.“ 
 
    Eine Berührung an meinem Arm ließ mich aufsehen. „Wenn du diese Flügel willst, wenn du ein Teil der Götterwelt sein willst, die wir begründen, dann genügt nur ein Wort, und wir geben dir die Flügel.“ 
 
    Ich sah einen der beiden an. „Warum solltet ihr das tun wollen?“ 
 
    „Weil die Quelle sich mit dir vereinen will.“ 
 
    Ich sah wieder die Flügel an.  
 
    Warteten sie wirklich auf mich? 
 
    Konnte es möglich sein? 
 
    „Ewa?“ 
 
    Ich sah empor in tiefschwarze Augen. „Ja?“ 
 
    „Gib uns die Waffe!“ 
 
    „Nein!“, brüllte irgendjemand hinter uns. 
 
    „Welche Waffe?“ 
 
    „Die du in der Innentasche deiner Jacke hast.“ 
 
    „Ich habe keine Waffe.“ Meine Worte wurden seltsam träge; schwerfällig. Der Esteban lächelte. 
 
    „Darf ich nachsehen?“ 
 
    „Ja … natürlich.“ 
 
    Er fasste in meine Jacke und förderte den kleinen Silberstift zutage. „Erstaunlich.“ 
 
    „Erstaunlich winzig!“, sagte sein Bruder. 
 
    Hinter mir war ein Handgemenge zu hören. Ich wollte mich umdrehen, weil ich das Gefühl hatte, dass es mich anging, aber dann … war es mir doch gleichgültig. 
 
    „Darf ich sie haben?“ Ich streckte wieder die Hände aus, berührte die seidige Oberfläche. 
 
    „Tu das nicht, Ewa! Verdammt, die Quelle verführt dich! Sie wird dich verschlingen! Sie wird -“ – Die Flut von Wörtern, aus dem Mund eines Mannes, den ich kannte, verstummte jäh. 
 
    „Bringt ihn zum Schweigen!“ Dann sahen mich die Estebans wieder an. „Wir können dich mit den Flügeln verbinden“, sagte einer von ihnen. „Würdest du das wollen?“ 
 
    „Was müsste ich dafür tun?“ 
 
    „Nichts. Absolut nichts.“ Sie lächelten. Etwas war in diesem Lächeln, pochte darin; etwas, das ich nicht zuordnen konnte. 
 
    „Und dann wäre ich -“ 
 
    „Du wärst auf ewig mit den Flügeln vereint. Eine Göttin, die sich über alles erhebt; ein lebendes Wunder.“ 
 
    „Ich würde sie immer spüren.“ 
 
    „Weißt du, was die Ewigkeit ist? – Die wirkliche Ewigkeit? Du könntest sie erleben; das Bleigewicht der Sterblichkeit abschütteln.“ 
 
    Wieder fiel mein Blick auf die Flügel. Mit jeder Sekunde, die verstrich, mischte sich ihre Energie mehr mit der meinen. Meine Gedanken verschmolzen mit einem Bewusstsein, das mir fremd war, das aber auf eine Art zu mir zu gehören schien, die ich nicht begriff. 
 
    „Ich will es“, sagte ich dann und es fühlte sich an, als würde ich die elementarste aller Wahrheiten aussprechen. Ich sah zu den Estebans auf. „Ich will die Flügel tragen!“ 
 
    Sie lächelten, etwas prickelte in meinem Nacken. Etwas, das mich für einen Moment ablenkte, dann aber wieder verschwunden war. 
 
    „Bist du dir sicher?“ 
 
    „Ja, absolut.“  
 
    Beide lächelten. Sie kamen auf mich zu.  
 
    „Dann soll es geschehen.“ Einer von ihnen ließ die Glasscheiben gänzlich zur Seite fahren, bis die Flügel frei waren. Sie schienen an der Wand zu schweben, erst jetzt bemerkte ich, dass sie nicht befestigt waren. 
 
    Ich zuckte zusammen, als ich einen Stich an meinem Arm spürte. Als ich hinabsah, quoll ein Tropfen Blut aus meinem Handgelenk. 
 
    Einer der Brüder fing ihn mit einem seidigen Tuch auf.  
 
    „Was -?“ 
 
    „Für die Verbindung“, gab er zurück und rieb meinen Blutstropfen vorsichtig in beide Flügelwurzeln. 
 
    Ich keuchte auf, als das Gefühl in mir explodierte; ein Gefühl, als würde man etwas in mir öffnen; ein Tor, das den Großteil meiner Gedanken und Gefühle gelähmt hatte und plötzlich … 
 
    „Ich spüre so viel“, hauchte ich. Mein Blick verschwamm, als mich Gefühle überrollten, von deren Existenz ich nichts geahnt hatte. Alles ging durcheinander: Euphorie, Schmerz, Bitterkeit und die Süße purer, unverfälschter Macht. 
 
    Jemand nahm mich bei den Schultern. Hände schlossen sich um meine Taille. 
 
    Die Brüder, sie hoben mich empor, drehten mich herum mit dem Rücken zu den Flügeln. 
 
    Zum ersten Mal, seit ich das Flügelpaar erblickt hatte, sah ich wieder in den Raum, sah die Männer. Die einen bewaffnet und in dunklen Kleidern, die anderen beiden verletzt, voller Wut und Sorge. Der flehende Blick einer schönen, dunkeläugigen Frau traf mich. 
 
    Sie riefen mir etwas zu und ich kannte ihre Stimmen, ich war mir ganz sicher, dass ich sie kannte. 
 
    Meine Bluse wurde zerrissen. Ein großes Loch klaffte auf meinem Rücken, als ich höher und immer höher gehoben wurde. 
 
    Etwas Eisiges berührte meine Haut. Etwas schmerzvoll Mächtiges. 
 
    Ich keuchte auf, als es meine Haut vereiste und sich dann erwärmte. Es wurde heiß, immer heißer. Es war, als würde es sich in meine Haut brennen, würde sie schmelzen, um zu meinem Fleisch vordringen zu können. 
 
    „Gleich ist der Schmerz vorbei“, hauchte jemand an meinem Ohr. „Ein geringer Preis für all das, was kommen wird. Das versichern wir dir!“ 
 
    Und tatsächlich ließ der Schmerz in meinem Rücken nach, die Hitze verschwand. Und stattdessen breitete sich etwas anderes in mir aus, pure, unverfälschte Macht. Mein Gefühl floss in die Flügel, bis ich sie spüren konnte. 
 
    Ich spürte sie, bis in die äußerste Spitze der glatten Haut. Es war berauschend, als mich die Brüder wieder herabließen und einen Schritt zurücktraten. 
 
    „Sag uns, wie du dich fühlst!“, sagte einer von ihnen. 
 
    Ich lächelte und schlug das erste Mal mit meinen Flügeln, bevor ich sagte: „Allmächtig.“ 
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    Alle im Raum starten sie an, fassungslos, beinah ängstlich. 
 
    Carla wandte sich an Tizian, der im Klammergriff zweier Wachmänner mehr hing als stand. 
 
    „Wäre jetzt ein guter Moment für einen Plan B“, zischte sie. 
 
    „Sie wird gleich zu sich kommen“, keuchte Leandro, dem jemand die Nase gebrochen hatte. „Sie ist gleich wieder bei sich!“ 
 
    „Bist du blind, Mann? Die Quelle hat sie absorbiert. Siehst du nicht ihre Augen?“ 
 
    Die Brüder starrten in Ewas Gesicht, flehten um einen lebendigen Funken in ihren plötzlich rabenschwarzen Augen. Ein Blinzeln, ein Fingerzeig, eine Kopfbewegung, die ihnen verriet, dass sie noch bei ihnen war; ihnen womöglich nur etwas vorspielte.  
 
    Aber da war nichts. 
 
    Absolut nichts. 
 
    Da war nur die Finsternis einer Seele, die sich einer Macht hingegeben hatte, die alles unter ihrer Dunkelheit begrub. 
 
    Wieder schlug sie mit den Flügeln, wieder wehte der Luftzug ihre Eiseskälte zu ihnen herüber. 
 
    Die Griffe der Wachmänner wurden noch fester, doch es war keine Boshaftigkeit. Es war das, was jeden Mann und jede Frau überrollte, der Ewa als das sah, zu dem sie nun geworden war: Todesangst. 
 
    „Wollt ihr nicht vor eurer Göttin knien?“, fragte einer der Estebans. 
 
    Tatsächlich fielen sofort zwei Wachmänner auf die Knie, da sie dabei Tizian losließen, kippte auch er vorneüber. 
 
    „Was soll das, Esteban?“, fragte Leandro. „Warum macht ihr aus ihr, diese … diese …“ Ihm fehlten die Worte, um zu beschreiben, was er vor sich sah. Ihm fehlte die Kraft, nur einen Satz zu vollenden, ohne dass der Schmerz aus ihm herausbrach; der Schmerz, der ihn bei dem Gedanken erfasste, sie womöglich für immer verloren zu haben. 
 
    „Der Quelle musste Leben eingehaucht werden, Fiore. – Sie musste … auferstehen.“ 
 
    „Durch Ewa?“ 
 
    „Durch eine Beschenkte. – Dummerweise hatten wir die ja alle ausgelöscht und mussten nun einige Zeit warten, bis wir wieder eine fanden. Nun …“ Er grinste Leandro bösartig an. „Eigentlich habt ihr sie ja gefunden. Für uns.“ 
 
    „Du elender -“ 
 
    Ein Schlag in die Niere beförderte Leandro auf die Knie. Er keuchte, kämpfte ums Bewusstsein. Als er den Kopf in die Höhe riss, starrte Ewa ihn nur reglungslos an. 
 
    „Sie ist kein Engel“, brachte er schwer atmend hervor. „Was soll sie sein? Was -“ 
 
    „Sie ist das Gefäß, nach dem die Quelle verlangt hatte. – Sie ist die Personifizierung der Kraft, derer wir uns bedienen. In ihren Flügeln trägt sie das Licht und die Dunkelheit. In ihren Flügeln schlagen unsere Herzen, kreisen unsere Gedanken. Unsere Kräfte erstarken darin.“ 
 
    „Dann ist sie jetzt eure Herrin?“ 
 
    Die Tribunalsengel brachen in schallendem Gelächter aus, abrupt verstummten sie dann wieder. 
 
    „Sie ist unser Geschöpf. Wir haben ihr diese Flügel gegeben. Wir … befehlen ihr. Wir herrschen. Unser Wunsch ist ihrer.“ 
 
    „Das ist unmöglich.“ 
 
    „Ach, ja?“ Er drehte sich um. „Ewa, könntest du diesem abscheulichen Kerl bitte ins Gesicht treten?“ 
 
    Leandro riss die Augen auf. Carla rief etwas aus, aber Ewa kam langsam näher. Zwei Wachmänner hielten Leandro fest, als sie mit dem Bein ausholte und ihn mit voller Wucht am Unterkiefer traf. Sein Kopf flog zur Seite. Er spuckte Blut und als die Wachen ihn losließen, fiel er auf die Seite, ohne sich aufrappeln zu können. 
 
    Ewa indes drehte sich einfach herum, zog die Flügel ein wenig ein und stellte sich wieder zwischen die Estebans. 
 
    „Das werdet ihr bereuen, ihr verfluchten Bastarde!“, rief Carla aus. „Der Tod! – Er ist hier. Er ist eine reißende Bestie, die entfesselt ist. Sie wird vor niemandem Halt machen!“ 
 
    „Besonders nicht vor euch!“ Der Esteban zog den kleinen, silbernen Stift wieder aus der Tasche. „Ein kleines Meisterwerk unbekannten Ursprungs. – Es sieht aus wie Silber, nicht wahr? Doch seit tausenden Jahren ist es unzerstörbar, tauchte immer wieder auf und widersetzte sich der Zerstörung. Es wird die Quelle befreien.“ 
 
    „Es soll die Quelle zerstören!“, rief Carla aus. 
 
    „Oh, das ist nun leider nicht mehr möglich.“ Der zweite Esteban trat vor. „Die Quelle hat sich vereinigt. Sie ist jetzt … unverwundbar.“ 
 
    „Und jetzt?“ Leandro spuckte Blut aus. „Was kommt als nächstes? – Weltherrschaft?“ 
 
    Die Tribunalsengel lächelten. „Amüsement“, sagte der eine. „Anarchie und hemmungslose Wildheit jeglicher Art. – Wir sind Götter, Fiore. Schon vergessen?“ 
 
    „Ihr seid keine Götter!“ 
 
    „Aber natürlich sind wir das! Wir herrschen, wir richten! Nichts, das sich uns in den Weg stellt, kann nun mehr bestehen. Nicht mit ihr in unserer Hand.“ 
 
    „Früher oder später wird sie begreifen, was ihr ihr angetan habt! Sie wird sich von euch lossagen!“ 
 
    „Das kann sie nicht.“ Er sah kurz hinter sich, wo Ewa regungslos vor sich hinstarrte. Sie schien völlig entrückt, als wäre ihr Geist längst aus ihrem Körper verschwunden und hätte etwas Platz gemacht, das dunkel und mächtig war. 
 
    „Sie ist noch dort drin!“, kam es von Tizian, dem immer wieder die Augen zufielen. Die reine Willensstärke hielt ihn bei Bewusstsein. „Sie wird sich eurem Willen nicht beugen!“ 
 
    „Oh, das muss sie gar nicht. Unser Wille und ihr Wille: Sie sind eins.“ Er drehte sich herum und ging zu ihr. Sie blinzelte einmal und hob den Blick. „Küss mich, Ewa!“ 
 
    Leandro und Tizian wollten beide nach vorne springen, doch es war ihnen unmöglich dem festen Griff der Wachleute zu entkommen. 
 
    Ewa küsste den Esteban, ließ zu, dass seine Hand ihren Kopf umfasste und sich sein Körper an ihren presste. Als er wieder von ihr abließ, seufzte er. 
 
    „Mh, köstlich. – Absolut köstlich.“ Der zweite kam zu seinem Bruder. „Wir können es kaum erwarten, sie dort zu kosten, wo der Geschmack noch viel erlesener sein wird.“ 
 
    „Bastarde! Verfluchte -“ Ein Schlag in die Seite brachte Tizian zum Schweigen und einer der Tribunalsengel winkte ab. „Gut, das wird jetzt auch etwas langweilig. – Kommen wir doch zum spannenden Teil. Nennen wir ihn: Befreiung!“ 
 
    Carla überfiel ein unkontrollierbares Zittern.  
 
    „Oh, der Todesengel sieht seinen Meister herannahen, wie mir scheint.“ Einer der Esteban trat vor, streckte Ewa die Hand hin, die sie ohne erkennbare Gefühlsregung ergriff. 
 
    Dann plötzlich lächelte sie. 
 
    Es war ein unwirkliches, fremdes Lächeln, das keiner der Anwesenden jemals an ihr gesehen hatte. Sie veränderte sich, auf eine unbegreifliche, unheimliche Art und Weise. 
 
    Der Esteban räusperte sich. „Ewa, mein wundervolles Kind“, sagte er und nahm den Silberstift in die andere Hand. „Fühlst du dich wohl?“ 
 
    „Ich fühle mich fantastisch“, erklärte sie. Das Schwarz ihrer Augen schimmerte wie Onyx. „Die Macht durchströmt mich. Sie ist in mir und mit mir.“ 
 
    „Gut“, gab der Tribunalsengel gedehnt zurück. „Aber weißt du was? – Wir wollen deine Macht noch ausweiten, die Fähigkeiten und die Kräfte erblühen lassen!“ 
 
    Ihr Gesicht leuchtete regelrecht auf. „Bitte!“ 
 
    Tizian schüttelte ungläubig den Kopf, als ihr Blick sein Gesicht streifte, ohne auch nur für einen Moment daran hängenzubleiben. 
 
    Er beobachtete, wie der Esteban Ewa den Stift in die Hand legte. Sie hielt ihn fest, umschloss ihn mit ihren schlanken Fingern und sah auf.  
 
    „Was soll ich tun?“ 
 
    „Stärke deine Macht und töte sie!“ 
 
    Für einen langen Augenblick hielten es die Brüder für unmöglich, dass sie dies jemals tun würde; jemals tun könnte. 
 
    Aber sie machte einen Schritt nach vorn und blickte sie aus ihren toten Augen an, die Flügel auf ihrem Rücken breiteten sich aus, sie schlug einmal damit und eisiger Wind fegte durch den unterirdischen Raum. 
 
    „Wen zuerst?“ 
 
    Einer der Tribunalsengel ließ den Blick über die Anwesenden gleiten. „Nun, wo wir alle so hübsch hier versammelt sind, würde ich sagen: Ladies first!“ 
 
    Während er sprach zeigte er auf Carla und Ewa wendete sich ihr zu. Tizian und Leandro starrten sie an. 
 
    „Ewa, das würdest du doch nicht tun!“, beschwor sie ersterer. „Ewa! – Das ist Carla! Sie hat dich gerettet, erinnerst du dich? Sie hat dir geholfen, dich aufgenommen.“ 
 
    Ewa machte einen Schritt nach vorne. „Verdammt, sie liebt dich wie eine Schwester!“, rief Leandro, doch der Tribunalsengel lachte nur. 
 
    „Sieh, welches Geschöpf nun unter uns wandelt. Sie wird uns Herrschaft und Macht bescheren, sie wird uns zurück bringen in die Zeit, da wir wie Götter verehrt wurden.“ 
 
    Sie stand vor Carla. Den silbernen Stift fest in ihrer Linken, die Augen starr auf das Gesicht ihres Gegenübers gerichtet. Ihre Flügel hoben sich, als wollte sie davonfliegen, doch sie schlugen nur langsam nieder und verbreiteten noch einmal diese Eiseskälte, die alles durchdrang. 
 
    Zerstörung ging von ihr aus; tödliche Macht. 
 
    „Ewa …“ Carlas Stimme bebte. „Das willst du doch gar nicht tun. Du bist gut, Ewa! Du bist aus purem Licht!“ 
 
    Ewa ließ den Arm mit solcher Wucht nach unten sausen, dass die Bewegung für ein menschliches Auge kaum zu erkennen war. 
 
    Carlas Augen weiteten sich. Fassungslosigkeit und Schmerz traten auf ihr Gesicht, als sie auf die Knie sank und leblos zur Seite kippte. 
 
    Die Brüder brüllten und kämpften gegen die an, die sie festhielten. Doch gegen das halbe Dutzend Männer waren sie machtlos. Sie wurden niedergerungen und gezwungen zu sehen, was Ewa getan hatte. 
 
    Aus Tizian brach ein Schluchzen heraus. „Ich werde euch töten“, brüllte er dann, so laut, dass seine Stimme brach. „Ich werde euch und alles in euch vernichten.“ 
 
    „Das kannst du doch gar nicht Inferna. Apropos, ich schätze, du bist der nächste. – Ewa?“ 
 
    Sie wandte sich Tizian zu. In ihrem Gesicht stand ein finsteres Lächeln. Eine Bösartigkeit, die völlig entseelt schien. 
 
    Plötzlich war ein lauter Aufschrei zu hören. Er kam von draußen, von außerhalb des Raumes. Dann noch einer.  
 
    Etwas schoss durch die Tür, so schnell, dass für einen Augenblick niemand begriff, was es war. 
 
    Es sprintete in die Mitte und stürzte sich mit gefletschten Zähnen auf Ewa. 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Der Schmerz schoss in meine Flügel. Er brannte so höllisch und kochend, dass ich aufschrie. 
 
    „Faustus!“, rief eine Männerstimme. 
 
    Ich blinzelte. Ich blinzelte schnell und heftig, bevor sich der dunkle Vorhang wieder über meine Augen schob.  
 
    Faustus. 
 
    Der Name kam mir so bekannt vor. Er war so tief verwurzelt mit einem Gefühl in mir. 
 
    Faustus. 
 
    Ein Hund. 
 
    Ja, es war ein Hund. 
 
    Einer der Männer schlug auf ihn ein, versuchte, ihn fortzutreten, doch er wich aus und stürzte sich wieder auf meine Flügel, zerrte sie herum, so dass ich beinah zu Boden ging. 
 
    „Erschießt ihn!“, brüllte jemand. 
 
    „Nein, ihr könntet die Quelle treffen!“, dann ein anderer. 
 
    Faustus. 
 
    Ein Hund. 
 
    Der Schmerz klarte ein wenig den Nebel in meinem Kopf auf. 
 
    Ein Mädchen kam mir in den Sinn. Ein kleines Mädchen mit einem Tuch vor den Augen. 
 
    Warum trug sie ein Tuch? Warum – 
 
    Ich schrie, als der Hund einen Fetzen aus den Flügeln riss, sank in die Knie. 
 
    Ich sollte ihn töten, sagte mir eine Stimme, die tief in mir brodelte und grollte. Ich sollte den verdammten Köter zur Hölle jagen. 
 
    Aber das konnte ich nicht. 
 
    Das Mädchen. Der Hund. 
 
    Warum trug sie ein Tuch vor den Augen? Warum? 
 
    Ich versuchte, aufzustehen, doch der Hund sprang mich an, so dass ich nach hinten fiel.  
 
    Ich rechnete schon damit, dass er mich biss, aber stattdessen leckte er mir quer übers Gesicht. 
 
    Männer brüllten seinen Namen. Sie brüllten meinen Namen. 
 
    Und dann, mit einem Schlag fiel mir wieder ein, warum sie ein Tuch trug. 
 
    Sie hatte sich geblendet. Sie hatte sich für mich geopfert. 
 
    „Ihre Augen werden wieder normal“, hörte ich eine Stimme sagen. Ich kannte sie. 
 
    „Leandro?“ 
 
    „Ewa, komm zu dir! Du musst zu dir kommen, verdammt!“ 
 
    Ich sah mich um. Ich erkannte ihn. Ich erkannte seinen Bruder und ich … 
 
    „Carla …“ 
 
    Ich erhob mich und Faustus schmiegte sich an meine Beine. Ich schlug die Hände vors Gesicht. „Großer Gott, war das etwa ich?“ 
 
    „Du warst nicht bei dir“, kam es von Leandro. „Du musst dich befreien. Dich lösen!“ 
 
    „Dafür ist es zu spät!“ Die Estebans stürzten sich auf Ewa, packten sie um die Kehle, doch Faustus verbiss sich in der Wade des einen. 
 
    Der andere trat ihn weg. „Du bist die göttliche Quelle“, knurrte einer der Tribunalsengel. „Hörst du? Du hast keine Wahl mehr! Die Verwandlung ist nicht rückgängig zu machen. Du wirst die Macht anerkennen, die nun in dir ist. Du wirst ihrer huldigen und ihrem Willen folgen; verdammt nochmal, du wirst unserem Willen folgen!“ 
 
    Ich starrte die beiden an. „Nein“, hauchte ich. „Ich will das nicht.“ 
 
    Doch schon setzte die Heilung der Flügel ein und der Nebel kehrte zurück. Er würde mich verschlingen; noch einmal. Mein Blick fiel auf Carla, die am Boden lag, blutüberströmt. 
 
    „Was habe ich nur getan?“, hauchte ich. „Großer Gott!“ 
 
    „Vergiss den großen Gott!“ Einer der Estebans packte mich bei den Schultern. Er versuchte zu lächeln, doch sein Körper war dabei sich in seine grässliche, ursprüngliche Form zu transformieren. „Du bist jetzt eine Göttin! Du und wir; wir werden herrschen über alles, was diesen jämmerlichen Planeten bevölkert.“ 
 
    Der Nebel wurde dichter. 
 
    „Was soll ich nur tun?“, schluchzte ich, sah hilfesuchend Leandro an, dessen Stimme im immer dichter werdenden Nebel verschwand.“ 
 
    „Du weißt, was zu tun ist, Ewa! Du bist die Quelle!“, drang die Stimme der Estebans in mich. 
 
    Faustus jaulte auf. Er versuchte aufzustehen, schaffte es aber nicht. 
 
    Ein Hund. 
 
    Ein Mädchen. 
 
    Carla tot zu meinen Füßen und der silberne Stift noch immer in meiner Hand. 
 
    „Ja“, sagte ich dann. „Ich weiß, was zu tun ist.“ Der Esteban ließ von mir ab. 
 
    „Sehr gut.“ 
 
    Ich sah zu Leandro hinab. „Ich weiß es, wie es auch Plaga wusste.“ 
 
    Tizian riss die Augen auf. „Nein“, hauchte er. 
 
    Für einen Moment herrschte Verwirrung bei den Estebans, dann machten sie einen schnellen Schritt auf mich zu, doch es war zu spät. Ich hatte mich in einer schnellen Bewegung auf den Boden fallen lassen und den silbernen Stift durch beide Flügel getrieben. Es zischte wütend. Der Schmerz schoss in meinen Rücken und es war, als würden die Flügel selbst mit tausend Stimmen aufkreischen.  
 
    „Du verdammte -“ Der Esteban stürzte sich auf mich, wand mir den Stift aus der Hand und schleuderte ihn davon. Während die Flügel hinter mir auf dem Boden ausgebreitet waren, verzweifelt versuchten, das brennende Loch zu schließen, das der Silberstift verursacht hatte, schlossen sich zwei Hände um meine Kehle. 
 
    „Du wirst dein Schicksal annehmen! Du wirst sein, wofür du bestimmt bist!“ 
 
    „Fahr zur Hölle, du Scheißkerl!“ 
 
    Als er mich in die Höhe zerren wollte, schoss ein Krampf in meinen Körper. Innerhalb eines Sekundenbruchteils wurde ich starr, mein Kopf flog in den Nacken, meine Finger verformten sich, während schreckliche Spasmen durch mich hindurchschossen. 
 
    „Was passiert denn mit ihr?“, fragte der eine Esteban den anderen. 
 
    Dieser starrte auf mich hinab, während ich mich hin und her warf.  
 
    „Die Flügel“, brachte er hervor. „Sie stoßen sie ab. Sie …“ 
 
    Ich rollte zur Seite. In meinem Rücken klafften riesige Wunden, die so schmerzten, dass ich beinah das Bewusstsein verlor. 
 
    „Wir müssen sie wieder verbinden!“, rief jemand aus. „Schnell. Pack sie!“ 
 
    Ich streckte den Arm aus und wurde im nächsten Moment zurückgerissen. Die grässliche Fratze eines Tribunalsengels schob sich vor mein Gesicht. „Du wirst die Quelle annehmen.“ 
 
    „Sie will mich nicht mehr“, hauchte ich. 
 
    „Du wirst es tun! Du wirst es versuchen, verdammt nochmal!“ 
 
    Ich schloss die Augen. Meine Augäpfel taumelten auseinander, doch der Schmerz in meinem Rücken riss mich zurück ins Bewusstsein. 
 
    „Ich kann nicht.“ 
 
    „Du wirst! Oder ich werde dir Dinge antun, die du dir nicht einmal im Entferntesten vorstellen kannst!“ 
 
    Plötzlich eine Berührung an meinem Bein. 
 
    Faustus. Ich streckte die Hand aus nach ihm, aber anstelle seines weichen Fells, spürte ich etwas anderes zwischen meinen Fingern. 
 
    Mein Herzschlag bäumte sich auf. Noch einmal schoss Adrenalin durch meinen Körper, drängte die Schmerzen zurück; noch einmal schärfte sich mein Blick. 
 
    „Hast du verstanden?“, brüllte er. „Hast du mich verstanden?“ 
 
    Ich starrte in die toten, schwarzen Augen und sagte: „Glasklar.“ 
 
    Dann stieß ich mit aller Kraft den Silberstift in seinen Körper. 
 
      
 
    Für einen langen Moment geschah gar nichts. Es war, als würde alles zum Stillstand kommen. Niemand bewegte sich mehr, kein Atemzug war zu hören. Selbst die Herzen schienen für einen Augenblick nicht mehr zu schlagen. 
 
    Dann plötzlich ein Taumeln; ein hölzerner Schritt zurück. 
 
    Ein Aufbrüllen raste durch die Höhle, ein gellender Schrei, der nichts Menschliches mehr an sich hatte. 
 
    Ich wurde hart zurückgestoßen und sah, wie sich der entstellte Körper über mir veränderte. Das Loch in seiner Mitte, es klaffte auf; schien größer und größer zu werden, bis ich durch ihn hindurch die Brüder sehen konnte. Er sank in die Knie. Sein Bruder fing ihn auf.  
 
    „Nein“, schrie er. „Nein!“ 
 
    Doch der Körper löste sich auf; weiter und weiter. Er fiel regelrecht in sich zusammen, wie ein Kartenhaus, dem man die tragenden Karten weggenommen hatte. Es war noch ein halbes Gesicht, ein Arm. Doch das Verschwinden fraß sich hinein und nur einen Moment später war nichts mehr von ihm übrig. 
 
    Übelkeit ballte meinen Magen zusammen und der rohe Schmerz in meinem Rücken überwältigte mich. Der zweite Esteban starrte mich an, rasend vor Wut. 
 
    Mit einem Satz war er auf mir wie ein Raubtier. Ich wurde zurück auf den Boden gedrückt, das rohe Fleisch an meinem Rücken brachte mich schier um den Verstand vor Schmerz. 
 
    Ich keuchte, wehrte mich. Aber die Kraft wich so schnell aus meinen Armen, dass ich nichts dagegen tun konnte. 
 
    Er würgte mich, fluchte in einer Sprache, die ich nicht verstand. 
 
    Dann plötzlich war er weg. 
 
    Hustend drehte ich mich zur Seite, sog keuchend Luft in meine Lungen. 
 
    Leandro! Er hatte den Esteban gepackt und stürzte sich auf ihn. Obwohl er selbst verletzt war, schlug er auf den Tribunalsengel ein, wie entfesselt. 
 
    Zuerst behielt er die Oberhand, doch der Esteban kam zu sich, riss Leandro zu Boden und schlug auf ihn ein. 
 
    Tizian war über Carla gebeugt, zerrte sie auf seinen Schoß, presste eine Hand auf die Wunde an ihrem Bauch; die Wunde, die ich ihr zugefügt hatte. 
 
    Ein Aufschluchzen unterdrückend kämpfte ich mich empor. Alles drehte sich, der Schmerz pochte, doch ich schaffte es, nach dem silbernen Stift zu greifen. Faustus war an meiner Seite. Ich hatte keine Ahnung, wie er uns hatte folgen können, woher er wusste, was zu tun war, doch er war hier und nun, da mich die letzten Kräfte zu verlassen drohten, leckte er über meinen Arm und winselte, als wollte er mich anfeuern, aufzustehen und es zu Ende zu bringen. 
 
    „Weißt du, was ich mit der kleinen Schlampe mache?“, brüllte der Esteban auf Leandro hinab, während er wieder und wieder auf ihn einschlug. „Ich binde sie mit Stacheldraht an eine Wand und dann ficke ich sie. Und wenn sie vor Kälte und Schmerz gestorben ist, dann ficke ich sie nochmal, hast du kapiert?“ 
 
    Mit letzter Kraft richtete ich mich hinter ihm auf und in dem Augenblick, da meine Beine ohnehin nachgaben, stieß ich den Silberstift in seinen Rücken. 
 
    Er wirbelte herum, packte mich, dann besann er sich und versuchte, den Stift aus seinem Rücken zu ziehen. 
 
    Doch es war zu spät, das Gift war in seinem Körper, strömte von seinem Rücken in seinen ganzen Körper. Er sprang auf die Beine, wirbelte um die eigenen Achse, völlig von Sinnen, bis er plötzlich stehenblieb. Er starrte mich an. 
 
    Er starrte mich mit so viel Fasslungslosigkeit an, dass ich mich für einen Augenblick fragte, ob er auch nur unter irgendjemandes Bann gestanden hatte. Dann kroch das Nichts in sein Gesicht und innerhalb von Augenblicken hatte er sich darin aufgelöst. 
 
    

  

 
   
      
 
    Epilog 
 
      
 
    „Passt es so?“ 
 
    Tizian verschränkte die Arme und blickte auf das riesige Flügelpaar, das in dem noch riesigeren Glaskasten im Untergeschoss des Palazzos wie von selbst schwebte. 
 
    „Ich finde es ein wenig lädiert“, gab Leandro zurück. „Ewa?“ 
 
    „Es sind nur ein paar Löcher.“ Ich machte einen Schritt nach vorn und dachte mit Schrecken an die vergangene Woche zurück. „Löcher, die uns das Leben gerettet haben.“ 
 
    Die Tür ging auf. „Ach, da sind die verdammten Flügel ja.“ 
 
    Ich runzelte die Stirn. „Du solltest doch im Bett bleiben.“ 
 
    „Ach, hör auf!“ Carla winkte ab und humpelte mit erstaunlicher Geschwindigkeit zu uns, dabei stützte sie sich auf einen Holzstock. „Es waren höchstens fünf Meter Darm, die entfernt wurden. Das ist alles.“ 
 
    „Alles?“, fragte Tizian mit gerunzelter Stirn, woraufhin sie ein Achselzucken von sich gab. 
 
    „Konnte ja keiner ahnen, dass ein paar Löcher in diesen hässlichen Fledermausflügeln reichen und schon fehlen mir die Hälfte meiner Kräfte.“ 
 
    „Nicht nur dir!“, kam es von Leandro. „Neuerdings muss ich Leute anfassen, wenn ich sie umbringen will.“ 
 
    „Will ich wissen, wie du das herausgefunden hast?“, fragte ich skeptisch. 
 
    Er hob die Hände. „Ein Menschenhändlerring wurde zerschlagen. Du hast es vielleicht in den Nachrichten gesehen.“ 
 
    Ich nickte langsam. „Aha.“ Dann wandte ich mich wieder an Carla. „Es tut mir so leid, dass du -“ 
 
    „Das haben wir doch nun wirklich durchgekaut. Du warst ein verdammtes, schwarzäugiges Miststück, das nicht Herr seiner Sinne war. – Und ich bin ein verdammt zäher Todesengel, den dein hässlicher Silberstift nur ein paar Meter unnötigen Darm gekostet hat.“ 
 
    Ich lächelte sie an und nickte. „Ich danke dir.“ 
 
    Carla winkte ab. „Kein Problem. Zur Strafe hast du nun wieder diese beiden Idioten am Hals für den Rest deines Lebens! – Das ist wohl schlimm genug.“ Sie beugte sich kurz vor und drückte meine Hand. „Dann will ich die beiden, äh, die drei Turteltäubchen mal alleine lassen. – Komm, Faustus. In der Küche ist ein riesiger Knochen, auf dem dein Name steht.“ 
 
    Ich war mir ziemlich sicher, dass der Hund kein Wort verstand, dennoch hob er freudig den Kopf und trabte hinter Carla her. 
 
    Als wir wieder allein waren, blickte ich seufzend zu den Flügeln auf. Tizian stellte sich neben mich. 
 
    „Eine reife Leistung, Professor Fields“, sagte er dabei. „Die Menschheit und die Hälfte einer dem Menschen unbekannten Spezies gerettet und kaum einer hat es mitbekommen.“ 
 
    Ich lächelte und sah Leandro an, der sich an meine andere Seite stellte. „Ist Larissa mittlerweile aufgetaucht?“ 
 
    „Nein. Kaspian sucht sie wohl noch. – Als wir das letzte Mal Kontakt hatten, war er irgendwo im Nahen Osten unterwegs.“ 
 
    Ich nickte und seufzte dann. „Ich kann kaum glauben, dass wir jetzt endlich unseren Frieden haben.“ 
 
    „Frieden“, sagte Leandro und küsste mich auf die Stirn. „Ein Leben lang.“ 
 
    Ich sah zu ihm auf, dann zu Tizian. „Ihr wisst aber: Eines Tages werde ich sterben.“ 
 
    „Aber an allen anderen Tagen“, sagte er und blickte dabei seinen Bruder an, der seinen Satz mit den Worten komplettierte: „… werden wir leben, Ewa!“ 
 
      
 
    ENDE 
 
      
 
      
 
      
 
    Alternativ: 
 
    Carla winkte ab. „Kein Problem. Zur Strafe hast du nun wieder diese beiden Idioten am Hals für den Rest deines Lebens! – Das ist wohl schlimm genug.“ 
 
    „Der Rest meines Lebens ist ja nicht so üppig wie bei euch“, sagte ich und konnte die Traurigkeit in meiner Stimme nicht ertragen. Der Gedanke, Tizian und Leandro, ja, selbst Carla zu verlassen, war mir unerträglich; ganz gleich, wie lange es bis dahin dauerte. 
 
    Für einen Augenblick sagte niemand etwas. 
 
    Dann winselte Faustus.  
 
    Carla runzelte die Stirn. „Ich glaube, er hat Hunger.“ 
 
    Ich nickte schnell, streichelte dem großen Schäferhund über den Kopf. „Ich hab‘ noch etwas in der Küche für ihn. Ich füttere ihn kurz, ja?“ 
 
    „Aber klar“, kam es von Leandro.  
 
    Ich lächelte und verschwand aus dem Raum. 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Carla stützte sich auf ihren altmodischen Gehstock und sah zu Tizian auf. 
 
    „Wann wollt ihr es ihr eigentlich sagen?“ 
 
    Er lächelte und sein Bruder antwortete: „Heute Abend. Beim Essen vielleicht, zu einem guten Tropfen Wein.“ 
 
    Carla lächelte. „Und sie hat wirklich überhaupt keine Ahnung?“ 
 
    „Keinen Hauch.“ 
 
    „Seit über einer Woche glaubt sie, dass sie sterben muss, während eure hässlichen Ärsche bis in alle Ewigkeit bestehen?“ 
 
    Leandro grinste. „Nach der Vereinigung mit den Flügeln war sie erst einmal ziemlich mitgenommen. Ich denke, heute ist ein guter Zeitpunkt, um ihr zu sagen, dass ebendiese Vereinigung auch einen sehr positiven Effekt hatte.“ 
 
    „Wir wollen feiern“, ergänzte sein Bruder. „Machst du mit?“ 
 
    Carla starrte zu ihm empor. „Du meinst, ob ich dabei bin, wenn ihr Ewas Unsterblichkeit feiert?“ 
 
    Die Brüder nickten und Carla grinste. „Um nichts in der Welt würde ich das verpassen!“ 
 
      
 
    ENDE 
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